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Grenzerfahrung

EIN VORWORT

Früher war es uns vorallem die Natur, die
uns Menschen für jeden immer wieder

sicht- und erlebbar unsere Grenzen aufge-
zeigt hat. In der erst kurz zurückliegenden
Vergangenheit waren es dann vorallem Staa-
ten, die uns mittels Gesetzen und Schlag-
bäumen oder, wie an der innerdeutschen
Zonengrenze, gar mit Stacheldraht, Selbst-
schußanlagen und Minenfeldern Grenzen
gesetzt und uns in unserer Entfaltung ein-
gegrenzt haben. Doch die Geschichte ist
darüber hinweggegangen. Wo früher ge-
schossen und dabei auch viele junge Men-
schen er-schossen wurden, sind wir am letz-
ten Pfingstwochenende während unseres
Bundestippels sorglos zwischen Hessen und
Thüringen hin und her gewandert.

Landesgrenzen spielen heute für uns, und
besonders für die all diejenigen, die im Be-
sitz eines deutschen Reisepasses sind, keine
besondere Rolle mehr. Mit kaum einem an-
deren Pass auf der Welt öffnen sich so vie-
le Grenzen wie mit dem deutschen. Nach ei-
ner im Sommer veröffentlichten Studie kann
man damit in insgesamt 158 Länder entwe-
der ohne Visum einreisen - oder man be-

kommt es bei der Ankunft an der Grenze. Nur
die Inhaber eines Singapur-Reisepasses kön-
nen da ein einziges Land mehr zählen.

Auch viele andere Grenzen haben sich ver-
wischt, aufgeweicht oder sind ganz ver-
schwunden. So kann heute jeder weitgehend
so leben wie er und beispielsweise heiraten
wen er will. Auch das war einmal ganz an-
ders.

Aber es gibt auch Grenzen, die nicht ver-
schwinden, sondern sich neu aufbauen. So
wird z.B. unsere Entfaltungsfreiheit durch
immer neue Regeln und Gesetze weiter und
weiter eingeschränkt. Einige Pflanzen und
die Ungestörtheit von verschiedenen Tieren,
mögen es auch mitunter Kleinstlebenwesen
sein, zählen inzwischen vielerorts offenbar
deutlich mehr als eine in vielen jungen Män-
nern angelegte archaische und damit doch
eigentlich auch ganz natürliche Sehnsucht
nach Natur und Wildnis. Wir erleben solches
oft, wenn wir z.B. zu Pfingsten mal auf einer
Wiese am Waldrand zelten wollen. Was vor
30 Jahren noch selbstverständlich war und
auch ganz offiziell funktioniert hat, ist heu-
te meistens schier unmöglich – wenn man



den offiziellen Weg einhält und ordentlich
fragt. Da stehen dann leider die Bedürfnis-
se der Mopsfledermäuse und Wasseramseln
deutlich über denjenigen von ganz jungen
Menschen, auch wenn diese nach zwei Ta-
gen wieder verschwunden wären und gewiß
keine Spuren oder Schäden hinterlassen hät-
ten. (Würde sich die gleiche Waldwiese al-
lerdings als Standort für ein Windrad eig-
nen, auf einer potentiellen Stromtrasse oder
einer geplanten Schnellstraßentangente lie-
gen, sähe die Abwägung vermutlich ganz,
ganz anders aus.. .)

Warum bitte schön kann man es sich über-
haupt anmaßen, solche Grenzen festzule-
gen, wir können es auch „Reservate“ oder
Zwinger nennen, in denen allein sich Men-
schen zu bewegen haben. Darf man, wenn
man einmal legal und ungestört im „Grünen“
übernachten will und keinen eigenen Garten
hat, das tatsächlich nur noch auf der Park-
bank in der Stadt tun, wie wir es in den Groß-
städten ja Abend für Abend sehen können,
oder immer mit ganz vielen anderen zusam-
men auf extra dafür angelegten Camping-
plätzen, aber eben nicht in der“richtigen Na-
tur“?!

Ein wenig absurd ist das schon; den „zivi-
lisierten“ Menschen allein auf urbanes Ge-
biet zu beschränken und ihm damit seinen
ursprünglichen natürlichen Lebensraum, in

dem seine Vorfahren über viele zehntausend
Jahre gelebt haben zu verweigern. Daß sich
die Schöpfer und Befürworter solcher Re-
gelungen andererseits beim Anschauen von
Fernsehdokus über das so „schöne natürli-
che Leben“ von irgendwelchen Urvölkern ge-
wiß erfreuen und dieses richtigerweise auch
schützen wollen, macht die Sache noch ab-
surder. Wenn also Indigene ganz selbstver-
ständlich mitten im Wald schlafen, zelten
und leben, bewundert man es und sagt, „ach
wie schön, wie romantisch“, unseren Jungs hin-
gegen, die ja zumindest in der Aufwuch-
sphase durchaus Berührung mit ähnlichen
Sehnsüchten und (An-) Trieben haben, dro-
hen, wenn sie bei einem Praxisversuch „Le-
ben mitten in der Natur“ erwischt werden,
hohe Geldstrafe. . . Ersatzweise müssen wir
in Länder ausweichen, die deutlich weniger
dicht besiedelt sind, wie z.B. Schweden, Ru-
mänien, Kanada, denn da hat der Einzelne
noch deutlich mehr Freiheiten.

Andere neue Grenzen und Beschränkun-
gen betreffen unsere geistige Entfaltung.
Im Familien- oder ganz engen Freundeskreis
wird oft Tacheles geredet, Probleme so be-
nannt, wie man sie persönlich erlebt und
sieht, auch wenn das gewiß nicht immer ob-
jektiv ist, aber in der Öffentlichkeit, auch in
der Schule, im Verein, auf der Straße bleibt
man brav innerhalb vom Mainstream und
Leitmedien gezogener Grenzen und äußert
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sich zumeist geschmeidig und angepasst.

Auch körperlich bleiben wir heute meist weit
innerhalb unserer eigenen Grenzen, zumal
sich der Alltag von Kinder und Jugendlichen
durch die familiären, lebensräumlichen und
medialen Veränderungen mehr und mehr
von außen nach innen verlagert. Doch ohne
Bewegung, ohne Wettkämpfe, ohne Aben-
teuer, die bisweilen alles, was man geben
kann, abverlangen, wird man nicht an sei-
ne Grenzen kommen. Darüberhinaus ge-
hen ohne die wichtigen Primärerfahrungen,
der Bezug zum eigenen Körper, seiner Leis-
tungsfähigkeit und auch zur Natur verloren.
Abenteuer werden nicht mehr selbst „erfah-
ren“, sondern mit Hilfe von Computerspie-
len oder via Internet nur noch aus zweiter
Hand konsumiert. Das all dies kritisch einzu-
stufen ist steht eigentlich außer Frage, denn
wenn zugunsten von Sekundärerfahrungen,
wie Computerspielen und der Kommunikati-
on über elektronische Medien, deutlich we-
niger Primärerfahrungen gemacht werden,
bleiben wichtige Übungsfelder um Selbst-
Sozial- und Sachkompetenz zu erwerben un-
genutzt.

So wichtig und sinnvoll manche Grenzen,
die uns Sicherheit geben und das Mitein-
ander regeln, auch sein mögen, es gibt lei-
der auch allzuviele, die uns als Mensch in
der Entfaltung erheblich einschränken und

die Entwicklung unserer Persönlichkeit mas-
siv behindern. Wie wir damit umgehen, mit
voarauseilendem Gehorsam, oder ggf. mit
fallweisem behutsamen Austesten liegt, wie
vorallem auch das Überwinden in uns selbst
liegender, nur scheinbarer Grenzen, wie fes-
te Gewohnheiten oder Bequemlichkeit, an
uns, an jedem Einzelnen, an der Familie, aber
auch an uns als Wandervogelbund, als Füh-
rer einer Fahrtengruppe oder Horte.

Denn wir wissen aus eigener Erfahrung, daß
vieles was unsere Persönlichkeit ausmacht,
wie Selbstbewusstsein und Vertrauen, aus-
schließlich durch persönliche Erfahrungen
vermittelt werden kann. Wer schon einmal
angeseilt und von einem Freund gesichert
an einer Kletter- oder Felswand hing, der
kann leicht nachempfinden, was es heißt,
Vertrauen zu haben. Wer bei einer Wander-
tour durch kräftigen Regen naßgeworden
den geborgenen Schutz eines Zeltes oder ei-
ner Hütte und ein wärmendes Feuer erlebt,
lernt schätzen, auf welche Werte es wirklich
ankommt. Aber auch aufeinander angewie-
sen sein und sich gegenseitig helfen, beson-
ders in neuen, vielleicht auch Grenzsituatio-
nen wie totaler Erschöpfung sind wichtige
Momente, in denen Nächstenliebe gelernt
und erfahren wird. Auch menschliche Gren-
zen muß man austesten um sie zu erfahren
und kennenzulernen.
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Das gilt auch für die geistige Entwicklung.
Wer nie irgendwo mit seiner Argumentati-
on auf Widerspruch stößt, wer sich schon
vorauseilend selbst einschränkt, wer redet
wie alle reden, oder sich mut- und wider-
standslos von anderen bevormunden läßt,
der wird wahrscheinlich nie zu wirklich ei-
genen Standpunkten und Meinungen kom-
men. Auch die müssen sich nämlich erst
bilden; durch Erfahrung, durch zunehmen-
des Wissen und Erkenntnis, aber auch durch
die Auseinandersetzung mit anderen, wo-
möglich gegenteiligen Ansichten. Auch da-
bei darf es durchaus Grenzerfahrungen ge-
ben.

Das Mindeste was wir als Bund und da be-
sonders wir als Ältere leisten müssen ist, An-
regungen und Anstöße zu geben und Mut
zu machen, auf möglichst vielen Gebieten,
menschlichen, körperlichen und auch geis-
tigen und kulturellen auf die Suche zu ge-
hen und auch dabei durchaus die „üblichen“
und seien es auch nur die gewohnheitsmä-
ßigen Bahnen, Geschmacks- und Stilrichtun-
gen und den Mainstream zu verlassen. Mög-
licherweise nur, um einmal einen Blick auf
das Dahinterliegende zu erhalten, um Neu-
es überhaupt erst kennenzulernen.
So bedurfte es, um hier ein Beispiel zu nen-
nen, anfänglich tatsächlich ein wenig Über-
zeugungsarbeit, um die jüngeren Jungs der
Frankfurter Horte im Sommer zum Besuch

eines Klassik-Open-Air Konzert am Mainu-
fer zu bewegen. Doch kurz vor Weihnach-
ten werden wir nun nahezu geschlossen, zu
zehnt, eine Opernaufführung besuchen.
Ähnlich ist es bei unseren Fahrten. Zumin-
dest die größeren schließen (fast) immer
auch Museums-, Gedenkstätten- und bis-
weilen sogar Konzertbesuche ein, und ei-
gentlich immer auch Begegnungen und Ge-
spräche mit interessanten Persönlichkeiten.
Das können Waldbauern sein, die von ihrem
Lebensrhythmus erzählen, aber z.B. auch
Pfarrer oder Lehrer, die von den sozialen Pro-
blemen in ihrem Land berichten.

Grenzen zu erreichen, an sie zu stoßen oder
sie zu überschreiten bedeutet fast immer,
den eigenen Lebenshorizont zu erweitern.
Grenzerfahrungen sind oft auch wichtige
Wegmarken und manchmal auch Wende-
punkte im eigenen Leben. Denn es wird da-
bei oft nicht nur etwas kurzzeitig „ausgehal-
ten“ oder bewältigt, sondern im Gesamter-
lebnis, zu dem das Davor und Danach und
die Reflektion gehört, geschieht oft ein wich-
tiger Entwicklungsschritt. Manchmal auch
ein Entwicklungssprung.

„Wenn du dich sicher fühlen willst, dann tu, was
du schon immer konntest. Aber wenn du wachsen
willst, dann gehe bis zum äußersten Ende deiner
Kompetenz: Und das heißt, dass du für kurze Zeit
deine Sicherheit verlierst. Wann immer du also

Der Leiermann 35

4



nicht genau weißt, was du gerade tust, weißt du,
dass du wächst.“
(Tom Senninger, Sozialpädagoge, Autor und
Outdoortrainer, Project adventure 1995)

Unsere Fahrten bieten unmittelbare Erleb-
nisse, solche aus erster Hand, die schön aber
bisweilen auch schwierig und unschön sind.
Man kann sich niemals einfach herauszip-
pen oder flugs den Level ändern, wie bei vir-
tuellen Spielen. Wenn es regnet und man ist
gerade in den Bergen, dann muß man ver-
suchen eben das Beste daraus zu machen,
Auswege suchen, durchhalten.. . Die dies-
jährigen Fahrten können wieder von eini-
gen solcher Erlebnisse berichten. Die Karo-
linger stapften und übernachteten zu acht
in den Osterferien tagelang im Schnee der
Salzburger Alpen, Jungs der Schwertbrüder
aus Frankfurt wurden oben am Berg, noch
im Klettersteig, von einem heftigen Sturzre-
gen überrascht und standen anschießend
auf gut 2.000 Meter Höhe klatschnaß im
Schnee, die Sommerfahrt in den rumäni-
schen Karpaten war eine Regenfahrt, bei
der ein Gewitter und Starkregen dem nächs-
ten folgte und Wanderschuhe, Jacken und
Zeltplanen über drei Wochen kaum mehr
trocken wurden. Es ist selten, daß sich je-
mand danach abmeldet. Im Gegenteil, die
Jungs, auch die jüngsten, merken sehr wohl
die innere Veränderung die sie erfahren, das
Wachsen und Stärkerwerden.

Für all das braucht es Eigeninitiative, Mut
und die Bereitschaft von etwas Älteren, aber
auch von Jungs, Verantwortung für andere,
Gleichaltrige und Jüngere zu übernehmen,
das Abenteuer zu suchen und dabei auch be-
reit zu sein, Grenzen auszutesten.
Um sich auf Unbekanntes, auf Neues, wo-
möglich auch auf Gefahren einzulassen,
dabei an die eigenen Grenzen zu gehen,
braucht aber auch Rückhalt, eine Basis, Ge-
borgenheit und echte, verläßliche Freun-
de und.. . Ideale. Es braucht eine Idee und
vielleicht auch eine innere, treibende Sehn-
sucht, die fragt und ausprobieren will; wie
der Mensch sein könnte und was ihn zur
vollen Entfaltung bringen kann. Aus dieser
Sehnsucht heraus, die immer auch zu sich
selbst führen will, bricht man in Welt auf,
geht man auf Erkundungsreise, wagt man
das Abenteuer, nimmt man Entbehrungen
und Anstrengung auf sich, berührt und über-
windet man Grenzen.

Auf uns als Bund und dabei vorallem auf
die Älteren kommt es an all dies zu för-
dern und den ins Abenteuer aufbrechenden
Jungs einen sicheren Hafen zu bieten, Hilfe
und Unterstützung zuzusichern für den Fall,
wenn einmal etwas schiefgeht oder mißlingt
und das Feuer von der Idee vom „ganzen Men-
schen“ und einem ausgefüllten Leben (auch
schon in der Jugendzeit) am brennen zu hal-
ten.
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Leider scheint diese Flamme bei vielen an-
deren, die einst auch auf jugendbewegten
Pfaden aufgebrochen sind, inzwischen er-
loschen zu sein. Vielerorts übt man in nur
noch kaltem Rauch abwechselnd Selbst-
infragestellung oder -beweihräucherung
und wärmt sich stattdessen womöglich zur
Kompensation eigener Schwäche, fehlender
eigener Taten und Mut dann an in den Him-
mel wachsenden moralischen Ansprüchen.
Doch hehre Moral alleine, das Schwelgen
in guten Wünschen, bleibt ohne das Aus-
probieren an und Konfrontation mit der Le-
benswirklichkeit ein bequemes Ruhekissen,
das allenfalls für ein gutes Gefühl, gleich-
zeitig auch für Überheblichkeit, aber gewiß
nicht für echte Erlebnisse und Erfahrungen
sorgt. Das sollte für uns Warnung und zu-
gleich Ansporn sein, Ansprüche und Ideen
immer auch austesten und tatsächlich leben
zu wollen. Saint Exupery sagt; „Nur im Kampf
findet der Mensch zu sich selbst.“

Lassen wir das Feuer nicht erlöschen und

stets aufs Neue ausgefülltes Leben und
Abenteuer wagen! Daß wir auf einem guten
Weg sind, zeigen die Fahrten- und Bundeser-
lebnisse des zurückliegenden Jahres.
Es gibt einige, die uns dabei zum teil seit vie-
len Jahren unterstützen, helfen, ganz prak-
tisch am Landheim oder ideell mit Zuspruch
oder auch mal mit dem einen oder anderen
Euro, um Geträumtes zur Wirklichkeit wer-
den zu lassen. Dafür sei auch an dieser Stelle
noch einmal ganz herzlich Danke gesagt!

Und es gibt einige, die sind, vielleicht noch
jung, auch voller Sehnsucht und Tatendrang,
lesen Abenteuergeschichten und Fahrtenbe-
richte, schauen sich solche Videos im Netz
an. Für diejenigen die bereit sind, sich auf
Fahrt und Abenteuer, Bund und damit auch
Pflichten, Freundschaft und einen Anspruch
an sich selbst einzulassen gibt es einen guten
Weg:

Weinbacher werden!

Andreas
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Väterchen Frost oder die Frühjahrsfahrt der
Heckenritter
ÄLTERENTIPPEL IM VOGELSBERG UND SPESSART

Viel wird geplant im Vorfeld einer je-
den Fahrt. Wohin soll sie gehen, wie

verläuft der beste Weg, was brauchen die
Fahrenden zu seiner Bewältigung, was am
Feuer und noch vieles mehr. Aber nicht al-
les ist planbar. Selbst manche Mitreisende
schleichen sich erst während einer Fahrt in
die Runde, selbst wenn sie manches Erle-
ben nicht unerheblich prägen. So sah die
Welt die Heckenritter schon in Begleitung
von „Mutter Sonne“ oder auch mindestens
eines wirkmächtigen und ausdauernden Re-
gengottes. Auf der Frühlingsfahrt zum Glau-
berg und zur Kaiserpfalz Gelnhausen in die-
sem Jahr beehrte uns gar Väterchen Frost.
An unserem Sammelpunkt kam uns seine
Anwesenheit noch gar nicht richtig zu Be-
wusstsein. Dafür sorgte schon ein zünftiges
Feuer, das fleißige Hände in einem nach-
gebauten Limesturm schon vor der Ankunft
der meisten entzündet hatten. Gute Wärme
spendete es, allerdings vermochte der ent-
stehende Rauch nicht vollständig von der
Feuerstelle abzuziehen. Oder vielleicht doch
ein wenig zu gut. Dafür sprachen jedenfalls

einige rote, leicht verquollene Augen derje-
nigen Kameraden, die ihr Nachtlager auf hö-
her gelegenen Etagen unseres Limesturmes
aufgeschlagen hatten.
Sie kühlte Väterchen Frost am nächsten Mor-
gen auf der Wanderung zum Glauberg, aber
noch immer ging uns seine Gegenwart nicht
vollends auf. Zumal er sich wohl auch nicht
mit uns in das Innere des Keltenmuseums
am Glauberg wagte. Wir aber konnten dort
Affen und Jacken ablegen und in die Vergan-
genheit der Gegend eintauchen. Zeugnis-
se von erstaunlicher Kunstfertigkeit erschüt-
terten den Mythos vermeintlich primitiver
keltischer Barbaren und dumpfer Draufgän-
ger. Kunstvolle Statuen und Schwerter sowie
weitgereiste Gegenstände ließen vielmehr
ein Bild kreativer Handwerker, erfolgreicher
Händler und Städtebauer entstehen. Erst ih-
re Gräber waren es, die 2.500 Jahre nach ih-
rem Tod einen ungetrübten Blick auf ihre
Kultur werfen ließen.
Wieder vor dem Museum war die Anwesen-
heit Väterchen Frosts nun schon deutlicher
bemerkbar. Ein Nachtquartier war dagegen
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noch nicht gefunden. Die Suche auf dem
Glauberg selbst blieb zunächst ebenso er-
folglos wie eine an dessen Fuß. In Verlänge-
rung seiner Kuppe erweiterte sich der Glau-
berg aber zu einer Art Plateau, an dessen
Hang sich nur etwas tiefer gelegen eine Hüt-
te schmiegte. Zwar blieb sie uns verschossen,
immerhin bot ihre Anlage aber eine Art Un-
terstand mit einer Terrasse. Ein wenig Schutz
vor dem Wind war also gefunden. Ihn als
Atem Väterchen Frosts zu begreifen, fiel nun
schon niemandem mehr schwer. Selbst bei
warmem Essen, Feuer und zündenden Lie-
dern blieb ihm auch im Folgenden mindes-
tens eine Körperseite stets zugewandt. Erst
im Schlafsack erreichte der gesamte Körper
wieder eine einheitliche Temperatur – wenn
er denn nicht aufriss, wie es einem Kame-
raden ausgerechnet in dieser Nacht tatsäch-
lich widerfuhr.
Vielleicht hatten wir ihm nicht hinreichend
geopfert, jedenfalls bedachte uns das Väter-
chen zusätzlich mit Schnee. Manchem spen-
dierte er gar eine weiße Überdecke über den
Schlafsack. Aber auch sie hielt uns nicht da-
von ab, uns alsbald nach dem Aufstehen auf
den Weg nach Gelnhausen zu machen. Die
dortige Kaiserpfalz war im Jahr 1180 Schau-
platz eines großen Hoftages gewesen, auf
dem Heinrich dem Löwen in Abwesenheit
der Prozess gemacht und die von ihm ver-
walteten Lehen auf andere Herzöge über-

tragen worden waren. Nachdem Väterchen
Frost durch ein vor ihm geschütztes, ausgie-
biges Frühstück gebührend Respekt erwie-
sen war, erwartete uns eine höchst sachkun-
dige Führung durch Bau und Geschichte der
Pfalz sowie durch den Fall Heinrichs des Lö-
wen. Sie war so beredt, dass sie schließlich
gar eine gewisse Nervosität verursachte –
immerhin sollte in der Kapelle der Pfalz noch
ein Barett verliehen und ein Heckenritter ge-
kürt werden. Als die Verleihung gelang, fühl-
te sie sich tatsächlich an wie eine Belehnung
mit einem Herzogtum. Nur musste es in un-
serem Falle niemandem zuvor genommen
werden. Im Gegenteil schien das Herzogtum
nur größer und freudiger werden zu können
durch einen weiteren Herzog. (Schnee-) kö-
nigliche Freude strahlte aus allen Gesichtern
ob jeder Minute des gemeinsamen Erlebens
nicht nur zum Ende dieser Fahrt. Ihren Orga-
nisatoren und Gestaltern gilt der Dank aller
Mitfahrer. Selbst Väterchen Frost dürfte die
Fahrt gefallen haben, auch am letzten Abend
soll er noch einmal in die Runde zurückge-
kehrt sein. Dabei hätte ihn eine von einem
Kameraden bereitgestellte Hütte an ande-
rem Ort fast nicht noch einmal mitfeiern las-
sen. Aber zu dieser Zeit befand sich der Ver-
fasser schon wieder zurück in einer anderen
Welt.

Hendrik
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Durch das Harzgebirge
WOCHENENDFAHRT DER KAROLINGER

Nach schier unendlich langer Anreise
mit dem Auto kamen wir am Ziel an

und parkten an einem Bahnhof, wo schon ei-
ne Gruppe auf uns wartete, mit denen wir
uns zur Wochenendfahrt verabredet hatten.
Nach kurzer Begrüßung ging es los zum ers-
ten Anstieg von der Stadt in die Harzber-
ge. Auf einer Lichtung zwischen Fichten wur-
de bei brausendem Wind das Nachtquar-
tier aufgeschlagen und dann gemeinsam ge-
kocht, gegessen und gesungen.

Am nächsten Morgen wurde ich durch ein
leichtes Rütteln wach und sah, dass die ande-
ren teilweise schon angezogen waren oder
gerade ihr Waschzeug heraussuchten. Da
war mir klar; ich muss mich sputen und auch
aufstehen, trotz der gefühlten Minusgrade,
die eigentlich dafür sprachen, noch länger
im warmen Schlafsack zu bleiben.

Nach dem Frühstück ging es dann los, weiter
die steilen Hänge hinauf bis zu einem Berg-
werk. Als wir dort angekommen waren frag-
te uns der freundliche Herr vom Kassenhäus-
chen, ob wir eine Besichtigung machen woll-
ten, was wir mit Freude bejahten. Ihm schien
gut zu gefallen, gleich die erste Führung am

Morgen mit Jugendlichen machen zu kön-
nen und er meinte: „Dann kommt mal alle
herein, wir statten euch erst einmal mit der
Ausrüstung aus.“

Alle bekamen einen Helm und sogleich ging
es los in die dunklen Stollen und Schäch-
te des Berges. Dort gab es einiges zu sehen
und die alten Maschinen durften wir sogar
kurz bedienen, um auch mal deren Lautstär-
ke zu hören. Der ältere Mann erzählte uns
auch ziemlich viel über das Leben und die
Arbeit der Bergleute. Als wir später wieder
an die frische Luft kamen und Tageslicht sa-
hen und unsere Helme und Lampen abge-
legt hatten, griffen wir gleich zur Gitarre, um
dem Bergwerksführer noch ein Dankeschön-
Lied zu singen, worüber er sich sehr freute.

Dann ging es auch schon weiter, recht lange
einen stetig ansteigenden Weg hinauf. Doch
kaum war der Berg geschafft, ging es schon
wieder herunter. An einer kleinen Siedlung
gab es ein Kloster, das wir uns auch ange-
schaut haben. Uns Jüngeren hatte es der
große Walnussbaum, der mitten im Klos-
terhof stand, besonders angetan. Wir sam-
melten so viele Nüsse auf, bis alle Taschen
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vollgestopft waren. Danach ging es noch ein
Stück weiter bis zu unserem nächsten Lager-

platz, wo wir zusammen sangen und erzähl-
ten, bis uns die Müdigkeit eingeholt hatte.

Luca
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Überbehütung und Angst versus Wandervogel
und Abenteuer
EINE KURZE BETRACHTUNG ZU ELTERN UND KINDERN

Wenn wir auf Fahrt gehen wollen, fällt
es vielen Eltern schwer, ihre Kin-

der los- oder gar für ein paar Wochen allei-
ne zu lassen, denn sie malen sich alles mög-
liche Schreckliche aus, was ihren Schützlin-
gen dann passieren könnte. Bei einigen El-
tern ist das sogar so extrem ausgeprägt, dass
sie ihren Kindern so etwas überhaupt nicht
erlauben würden. Sie haben Angst, meist
nicht mal eine rational begründbare Angst,
vor scheinbar überall lauernden Gefahren,
die vor allem dann ihnen Nachwuchs bedro-
hen, wenn dieser außerhalb ganz geregelter
Bahnen wie Schule oder Verein unterwegs ist
und sie selbst nicht dabei sind. Doch tun sie
ihren Kindern damit tatsächlich einen Gefal-
len?! Werden Kinder so fit für das spätere Le-
ben?! Wäre es nicht besser, wenn sie ihren
Kindern erlauben oder noch besser, sie so-
gar dazu animieren würden, auch mal Neu-
es zu erleben, Kameradschaft zu erfahren,
einen Zugang zur Natur zu finden, eigen-
verantwortlich handeln zu können, z.B. beim
Feuer machen, Essen kochen, Weg suchen,
Zeltaufbau etc.

Wodurch wird man denn tatsächlich lebens-
tüchtiger; indem man in einen goldenen, be-
quemen Käfig gesteckt und ständig behütet
wird, oder durch selbständiges Tun und auch
ein paar Abenteuer, die Herausforderungen
bringen die man selbständig auch schon als
Jüngerer bewältigen muss?
Was macht einen für sein ganzes Leben ro-
buster und stärker; wenn man schonend in
Watte gepackt und vor allem Unangeneh-
men „bewahrt“ wird, oder wenn man ge-
legentlich auch mal Enttäuschungen und
Rückschläge erlebt oder auch mal für ei-
ne Weile ganz scheußlichem Wetter, steilen
Bergpfaden und schweren Rucksäcken aus-
geliefert ist?!

Manches ist schon komisch; einerseits regen
sich viele Eltern auf weil ihre Kinder nicht
mal selbständig ihr Zimmer aufgeräumt hal-
ten oder von alleine im Haushalt mithelfen,
andererseits verhindern aber gerade viele El-
tern durch ihre Überbehütung und Angst,
dass Kinder auch mal ohne sie die Welt er-
kunden und gerade dadurch ja selbständi-
ger werden. Geradezu albern ist die phäno-
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menale Angst mancher Eltern vor der „wil-
den“, „gefährlichen“ Natur und dem ach so be-
drohlichen und unbekannten Wald. Was bit-
teschön wäre denn die Alternative? Ist die
Stadt mit ihren ganz eigenen „Dschungeln“,
in denen Gangs ihr Unwesen treiben, Dro-
gen und Alkohol zirkulieren und rücksichts-
loser und andauernder Straßenverkehr wirk-
lich gerade für Jüngere so viel sicherer als Na-
tur und Wald?

Wahrscheinlich ist es eher Routine, Bequem-
lichkeit und Ermangelung von eigenen ent-
sprechenden Erfahrungen, weswegen so
viele Eltern ihre Kinder eher auf buchbare
Kirchen- oder Stadt-Ferienfreizeiten schi-
cken oder sie beim eigenen Urlaub ausge-
bildeten „Bespaßern“ übergeben, als sie auf
richtige Fahrten zu schicken.

Damit junge Menschen zu Selbst-Denkern
und lebenstüchtig werden, gehören echte
Erlebnisse und auch ein paar echte Gefah-
ren dazu. Selbst kleine Kinder sind meist gar
nicht so „dumm“ oder unbeholfen wie man
vielleicht als Erwachsener denkt, denn wenn
man weiß, dass etwas gefährlich ist, also
die konkrete Gefahr kennt, nimmt man sich
auch in Acht, wenn man jedoch ständig vor
allem abgeschirmt wird, wie soll man da wis-
sen, was echte Gefahr überhaupt ist?! Des-
halb ist es wichtig, dass Eltern ihre Kinder
auch mal ziehen und selbst etwas tun las-
sen. Denn nur so, durch Ausprobieren und ei-

genes Erleben lernt man wirklich. Nur durch
Betrachten, Videos, Belehrungen, virtuelle
Spiele und beständig schon vorgegebene Lö-
sungen gewiss weit weniger.

Es sind aber nicht nur die Eltern die uns aus
Bequemlichkeit, aus Sorge oder Angst oft
reale Abenteuer vorenthalten, leider sind
wir Jugendlichen es allzu oft auch selbst.
Wahrscheinlich aus den gleichen, eben
schon genannten Gründen. Aus Sorge oder
Angst oder Bequemlichkeit oder auch Un-
wissenheit über all die Möglichkeiten die es
gibt, wie z.B. Wandervogelgruppen. So tö-
ten wir, indem wir uns stets brav innerhalb
des normalen „Tellerrandes“ bewegen, lieber
drinnen bleiben und die Welt bloß virtuell
erleben, jedweden Abenteuer- Jugend- und
Freiheitsgeist und machen uns selbst um vie-
les kleiner als wir sein könnten. Die Industrie
und Geschäftemacher wird es freuen, wenn
wir uns ganz und gar von immer neuer Be-
spaßungstechnik einfangen und alle rest-
liche Energie (und unser Taschengeld) ins
reine Anhören von Musik und in Mode inves-
tieren.

Wie anders ist da doch der Geist und der
Anspruch der Wandervögel. Was kann und
könnte man alles aus seiner Jugend machen,
mit nur ein wenig mehr Mut und Neugier
und Tatendrang und ein bisschen weniger
Angst, Behütung und Bequemlichkeit.

Leon (14)
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Schnee und Frost
OSTERFAHRT DER KAROLINGER IN DEN SALZBURGER ALPEN

1350 Meter Höhe, -11 Grad, Füße im
Schnee - wir sind im Salzburger-Land an-

gekommen. Ganz so war das nicht geplant,
jedenfalls was den vielen Schnee betrifft, als
wir uns in den Osterferien zu unserer Alpen-
fahrt aufgemacht haben. Zu Ostern kann es
ja auch schon recht warm sein und die Son-
ne scheinen. . . So jedenfalls waren unsere
Vorstellungen.

Nach einer langen Zugfahrt sind wir abends
um 21:00 Uhr in Salzburg angekommen, aus
der Stadt gewandert und noch ein stückweit
den Anstieg eines Berges hochgelaufen. Es
war schon Nacht und es war kalt und ver-
schneit. Trotzdem kämpften wir uns den mit
Schnee bedeckten Weg immer weiter hoch
bis wir einen geeigneten Schlafplatz gefun-
den haben. Dort haben wir unsere Ponchos
auf dem verschneiten Waldboden ausge-
breitet, unsere Felle und Schlafsäcke darauf-
gelegt und zum Schluss die Kothenplanen
über uns geworfen.

Das Aufstehen am nächsten Tag war schon
eine erste kleine Herausforderung. Aus dem
warmen Schlafsacke in eiskalte, gefrorene
Hosen und Schuhe schlüpfen war nicht ganz

ohne... Doch kaum angezogen und gepackt,
ging es durch immer tieferen Schnee im-
mer weiter den Berg hinauf. Als wir schließ-
lich etwa 850 Meter Höhe erklommen hat-
ten, konnten wir ganz Salzburg von oben be-
trachten. Wir haben ein Feuer angemacht
und uns gewärmt und etwas zur Stärkung
gegessen, doch dann mussten wir über einen
steilen Pfad wieder hinuntersteigen. Es war
glatt und rutschig, zusätzlich machte uns die
Nässe und Kälte zu schaffen. Deshalb ka-
men wir nicht allzu schnell voran. Da es dann
recht schnell dunkel wurde haben wir einen
Platz gesucht um unser Nachtlager aufzu-
schlagen. Dort haben wir es wieder gemacht
wie in der ersten Nacht, einfach „kalte Plat-
te“. Die Nacht war stürmisch und erholsam
zugleich.

Am nächsten Morgen sind wir früh aufge-
standen, um uns den nächsten 30 km Weg
bis zu einer Ruine zu stellen. Doch zuerst
mussten wir noch weitere 350 Höhenmeter
hinab steigen bis zu einem kleinen Dorf, wo
wir frühstückten. Frisch gestärkt und mit vol-
lem Magen ging es dann weiter. Gegen Mit-
tag hatten wir schon 15 km hinter uns und ka-
men an einen Bach, der uns in Richtung Rui-
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ne führte. Nach weiteren 3 km begann der
erste größere Anstieg des Berges den wir er-
klimmen wollten. Dort machten wir unsere
nächste Pause und schauten auf die Karte,
um nachzuschauen, wie weit es noch wäre.
Leider war es noch seeehr weit! Deshalb wa-
ren wir froh, dass wir nach ein paar weiteren
Kilometern eine Hütte fanden, wo wir unser
Lager aufschlagen konnten.

Nach dem Frühstück liefen wir weiter den
Berg hinauf. Als wir circa 700 Höhenme-
ter erreicht hatten, machten wir eine Pause.
Wir konnten die Ruine schon sehen und wa-
ren gespannt was uns erwarten würde. Doch
dann brach von jetzt auf gleich ein Schnee-
sturm über uns hinweg, der unsere Sicht
um einiges beeinträchtigte. Umso schwerer
war jetzt das letzte Stück zu gehen, ein sehr
schmaler Waldweg, der uns direkt zur Ruine
führte. Als wir oben ankamen legte sich der
Schneesturm wieder und wir wurden mit ei-
nem tollen Ausblick belohnt. Nachdem wir

eine Weile herumgegangen und geklettert
sind und uns alles angeschaut hatten, ha-
ben wir überlegt, ob wir dort schlafen sollten,
doch da es erst früh am Mittag war, liefen wir
den Berg wieder hinunter.

So ging es dann noch eine Weile weiter bis
wir schließlich genug von Schnee und Käl-
te hatten und unsere zweite Fahrtenwoche
zu Anfang ins etwas wärmere und schnee-
freie München und danach ins Alpenvorland
verlegt haben. In München blieben wir zwei
oder drei Tage bei einem Freund und erkun-
deten die Stadt. Wir gingen ins Fischereimu-
seum, in den Englischen Garten, waren am
Eisbach, in Kirchen und haben einige bayri-
sche Spezialitäten gegessen. Anschließend
sind wir von dort bis nach Ingolstadt gewan-
dert.
Am Ende brachte uns die Bahn nach einer ge-
lungenen Osterfahrt wieder nach Hause.

Tillmann
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Eine Woche in Weinbach
OSTERLAGER DER SCHWERTBRÜDER

An meinem ersten Abend in Weinbach
gab es Flammkuchen, der im großen

Holzbackofen gemacht wurde. Dazu hatte
Timothy mit meiner Hilfe Salat gemacht,
da er nicht alles schneiden konnte, weil
ihm sonst die Tränen gekommen wären.
Den Abend ließen wir dann im Hofmeister-
haus mit Gitarre und Singen ausklingen. Die
Schwertbrüder, insbesondere Luis, Aydin, Ja-
kob und Andreas hatten vorher schon begon-
nen die Werkstatt innen umzugestalten. Da-
zu waren die Schränke an andere Stellen ge-
rückt worden und es sind neue Werkbänke
aufgebaut worden. Andreas und Jakob ha-
ben dann einige Füllungen in dem Fachwerk
mit Isolierung vollgestopft und verputzt.

Am nächsten Tag haben Konstantin, Bela,
Jakob, Benjamin und ich dann in der „neu-
en“ Werkstatt, die jetzt viel mehr Platz hat-
te, begonnen unsere eigenen Fahrtenmesser
zu bauen. Dazu haben wir uns zuerst Mes-
serklingen und unterschiedliche Holzstücke
ausgesucht und dann eine Zeichnung ge-
macht. Dann wurde das Holz passend gesägt
und zurechtgeraspelt. Später kamen noch
Knochenteile, Messing und Leder dazu. An-
schließend wurde alles gebohrt und auf das

Klingenheft aufgeleimt. Das war schon ei-
ne ganz schön anstrengende Arbeit, die aber
auch Spaß gemacht hat.

Am Tag darauf haben wir uns einen großen
Bauernhof in der Nähe angeschaut. Die
Bäuerin machte eine ziemlich lange Füh-
rung mit uns. Dabei haben wir viel über die
Haltung und Aufzucht von Milchkühen er-
fahren, einen Melkroboter bei der Arbeit ge-
sehen und auch etwas über künstliche Be-
fruchtung und die Kosten für Kälber und Kü-
he gehört.

Am Nachmittag haben wir dann auch unse-
re Messer fertigstellen können. Auch das war
noch mal viel Arbeit mit Raspeln und Schlei-
fen.

Am nächsten Tag stand die Besichtigung der
Grube Fortuna auf dem Programm. Das ist
ein Bergwerk, auch in der Nähe von Wein-
bach, bei dem man mit einem Förderkorb in
die Tiefe fährt. Unten sind wir dann zuerst
ein Stück mit einer elektrischen Bahn durch
die dunklen Stollen gefahren und haben uns
dann verschiedene Abbaumethoden für Erz
angeschaut. Zurück am Landheim haben wir
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damit begonnen für unsere neuen Messer
Lederscheiden zu machen. Auch das war ei-
nige Arbeit. Zuerst das dicke Leder schnei-
den, dann einweichen, in Form bringen und
dann nähen. Am Abend haben Bela, Kon-
stantin und Benjamin Burger gemacht, die
sehr gut geschmeckt haben. Anschließend
gab es wie schon gestern einen Spieleabend.

Im Wald und bei einem Steinbruch in der Nä-
he waren wir auch, da haben wir nach Stol-
leneingängen gesucht. Insgesamt vergingen
die Tage wie im Fluge. Am Ende der Wein-
bachwoche hatten mehrere von uns schöne
Fahrtenmesser und auch die Werkstatt war
innen wie neu.

Leon

Der Leiermann 35

16



Ein neues Dach für die Werkstatt
1.MAI-BAUHÜTTE IN WEINBACH

Auch Weinbach kann, wie jeder andere
Ort auch, dem Zerfall nicht auf ewig

trotzen. So treffen wir uns dort immer wie-
der mal in kleiner, mal in größerer Runde,
um die für den Erhalt oder die Verbesse-
rung notwendigen Projekte anzugehen. Für
das verlängerte 1.Mai-Wochenende hatten
wir uns das Dach der Werkstatt vorgenom-
men. Schon immer reihten sich hier die Zie-
gel aneinander, doch in letzter Zeit gab uns
der Zustand der darunter liegende Folie zu
bedenken, wie lange das Dach wohl noch
dicht sein würde.
So hatten sich an diesem langen Wochenen-
de wieder eine beachtliche Zahl helfender
Hände gefunden und es hieß Ärmel hoch-
krempeln und ran ans Werk.

Der Spaß durfte natürlich nicht fehlen, so-
dass wir beim Abdecken der alten Dachzie-
gel eine Kette bildeten und ein Liedchen
anstimmten welches uns die Zeit vergessen
ließ. Die Jüngeren wetteiferten nach kürzes-
ter Zeit miteinander, denn niemand wollte
das langsamste Glied in der Kette sein. Die
Ziegel wurden fein säuberlich gestapelt und
die kaputten direkt aussortiert. Als nächs-
tes wurden die Dachpappe und die Dachlat-

ten entfernt. Auch grobe Arbeit kann Spaß
machen, wenn man hört wie das Holz un-
ter dem Hebel des Brecheisens knirscht. . .
Auch die Sparren wurden abgenommen und
die kaputten, wie alles sonstige abmontierte
Bauholz, direkt zerkleinert und von den Jün-
geren auf unserer Feuerstelle zu Rauch und
Asche verwandelt.

Nun fing die wirklich schöne Arbeit an, das
Tischdecken für die Brotzeit die wir gegen
Mittag als Stärkung einlegten. Anschließend
ging es wieder satt und frisch ran ans Werk.
Wir sägten die neuen Sparren zurecht und
setzten einen nach dem anderen wieder auf
den Firstbalken. Nun kam die neue Absperr-
folie in langen Bahnen und wurde fachmän-
nisch festgetackert. Die Dachlatten wurden
auf Länge gesägt und aufgenagelt. Dann
wurde es auch schon bald dunkel, sodass
der Großteil schon an die Abendbrotzube-
reitung ging, während Robert und ich mit
Scheinwerferbeleuchtung noch bis tief in
den Abend die letzten Dachlatten vernagel-
ten.

So richtig müde vom langen Tag und der
schweren Arbeit sangen wir nach dem Essen
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diesmal nur noch ein paar Lieder und fielen
dann in den Schlaf der Fleißigen, denn wir
wussten, der nächste Morgen würde nicht
lange auf sich warten lassen.

Schon gleich nach dem Frühstück begannen
wir mit dem Verlegen der neuen Dachziegel
und bildeten dafür wieder eine Kette, sodass
die Arbeit im Handumdrehen erledigt war.
Mit dem Ergebnis das sich das neue Dach se-
hen ließ.

Das Dach ist jedoch nur ein Beispiel von
vielen kleinen Baustellen und Wartungsar-
beiten die auf solch einem großen Grund-
stück zu erledigen sind. Doch diese Arbei-
ten sind auf irgendeine Art auch das Schö-
ne an Weinbach. An solchen, wie auch an
vielen „normalen“ Weinbachwochenenden,
geht es raus aus dem umsorgten Großstadt-
leben und rein in ein meistens sogar auch
noch lehrreiches handwerkliches Tun. Vom
einfachen Brennholzstapeln und fahren von
Traktor und Mähtraktoren (und auch deren
Reparaturen!) bis zum fachgerechten Bäu-
meschneiden, Verputzen, Streichen, Holz-
und Fachwerkbau ist alles drin. Auch schon

für junge Jungs! Ein vielfältigeres Praktikum
ist kaum vorstellbar!

Und wenn man dann nach vollbrachter Ar-
beit zusammen singt, diskutiert und lacht so
weckt das in mir oft das Gefühl von Gebor-
genheit.

Aurén
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Bündische Juleica- Schulung auf Burg
Ludwigstein
EINE SCHULUNG DES RJB

Ein Seminar um die Jugendleitercard zu
erhalten?! Davon hab‘ ich am Anfang

des Jahres gehört und ich wurde gefragt, ob
ich daran teilnehmen möchte. Zuerst dach-
te ich mir, warum sollte ich denn dahin ge-
hen, denn seit ungefähr 10 Jahren gehe ich
ja mit Gruppen auf Fahrt, trage schon lan-
ge für Jüngere Verantwortung, was soll sich
denn durch die Juleica-Schulung daran nun
ändern oder verbessern. Aber dann bin ich
doch hingefahren. Fünf freie Tage sind ja
auch etwas schönes und ganz vielleicht ergä-
ben sich ja doch neue Erkenntnisse.
Die Jugendleiterschulung fand vom 9. bis
zum 13. Mai 2018 auf dem Gelände der Ju-
gendburg Ludwigstein in Nordhessen statt.
19 Jugendliche und ganz junge Erwachsene
aus sechs verschiedenen Bünden aus dem
RjB sind dort zusammengekommen, um an
der Schulung teilzunehmen, um Erfahrun-
gen auszutauschen und neues zu lernen.
Am Tag der Ankunft begann das Seminar
indem alle ersteinmal ihre Kohten aufge-
baut haben, denn geschlafen wurde drau-
ßen, dann folgte das obligatorische gegen-

seitige Kennenlernen und eine Singerunde
am Feuer, mit der der erste Tag dann tief
in der Nacht endete. In den darauffolgen-
den Tagen bestand die Schulung aus ab-
wechslungsreichen Themen, wie zum Bei-
spiel Fahrtenplanung, Öffentlichkeitsarbeit,
Rechtskunde, Gruppenpädagogik und dem
kennenlernen der verschiedenen Führungs-
stile. Der Spaß kam bei den praktischen Ein-
heiten wie der Abenteuerpädagogik, bei der
wir uns von der Burgmauer abseilten, natür-
lich auch nicht zu kurz. Auch in den Pausen
blieb genügend Zeit sich mit den anderen
austauschen zu können.

Jeder Start in den Tag begann mit einer
selbstgestalteten Morgenrunde eines teil-
nehmenden Bundes, bei denen man neue
Lieder und Bewegungsspiele kennenlern-
te. Ein Highlight war auch der Besuch des
Survival-Experten und Menschenrechtsakti-
visten Rüdiger Nehberg, der anlässlich des
15-jährigen Jubiläums der Jugendbildungs-
stätte einen sehr spannenden Lichtbilder-
vortrag hielt, in dem er seine Lebensge-
schichte mit uns teilte. Am Abend leiste-
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te er uns noch am Lagerfeuer Gesellschaft
und beantwortete geduldig viele Fragen. Die
Zeit auf der Jugendburg Ludwigstein ende-
te dann mit einem selbstgestalteten Festa-
bend. Am Sonntagmittag hieß es für uns al-
le von den neu gewonnenen Gefährten Ab-
schied nehmen und jeder machte sich auf
den Heimweg, in der Hoffnung sich früher
oder später wieder zu treffen. Für mich war

es eine spannende Zeit mit einigem neuen
Wissen, mit eigenen Erfahrungen und Fer-
tigkeiten, die man an andere weitergeben
konnte, aber auch neuen Bekanntschaften
und Einblicken in andere Gruppen und Bün-
de und deren „Programm“ und Vorgehens-
weise.

Dennis
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Grenze erfahren
BUNDESTIPPEL ZU PFINGSTEN ENTLANG DER EHEMALIGEN DEUTSCH-DEUTSCHEN

GRENZE

Zufrieden und gleichmäßig brummt vor
mir der Motor. Monoton scheinen wir

fast über dem endlosen Asphaltband der Au-
tobahn dahinzugleiten. Immer weiter durch
die Dunkelheit. Zufrieden und gleichmäßig
schlafend atmet auch mein analoges Navi-
gationsgerät auf dem Beifahrersitz. Weil es
unbemerkt damit anfing, hatten wir die rich-
tige Autobahnabfahrt verpasst. Jetzt folgt ei-
ne schier endlose Kurbelei über Landstra-
ßen. Wir sind viel zu spät und alle Straßen
zum Treffpunkt scheinen gesperrt zu sein.
Endlich, nach vielen Umleitungen, bei de-
nen ich schon vermeine, Reissäcke am Stra-
ßenrand zu sehen, finden wir den vereinbar-
ten Treffpunkt. Mein Navigationssystem, al-
so mein Beifahrer, erwacht, und wir beschlie-
ßen dem Weg den Berg hinauf zu folgen.
Alles dunkel, Weg unten, Berg vorne, Bach
rechts. Prima. Nach wenigen hundert Me-
tern finden wir immer noch keine Kamera-
den. Nur Rindviecher. Auch wir sind Rindvie-
cher. Rindviecher, die keine Karte lesen kön-
nen. Wir laufen zurück, laufen in den nächs-
ten Taleinschnitt, auch dort ist alles dunkel,
Weg unten, Berg vorne, Bach rechts. Prima.

Nach wenigen hundert Metern wittern wir
ein Lagerfeuer. Und siehe da, ein verglim-
mendes Lagerfeuer an einer Weggabelung
zu früh verrät die dahinter aufgebauten Krö-
ten. Mein Beifahrer ist wieder vollends wach
und zusammen sammeln wir schnell einiges
an Feuerholz. Es ist wunderschön hier. Es ist
nicht wirklich kalt, wir sitzen auf Holzklötzen
vor einem scheinenden Lagerfeuer und weit
über uns schließt sich das Blätterdach uralter
Buchen.

Mein junger Begleiter ist außerordentlich
gesprächig und kocht uns Krümel- Eistee
im vorgefundenen Hortentopf. Da plötzlich
schält sich in einer Kröte Unheil aus dem
Schlafsack und schimpft uns aus. Wir sollen
leise sein.

Heißer Krümel-Eistee gehört übrigens wohl
zu den widerlichsten Sachen, die es gibt.
Dicht gefolgt von Kaffee mit Senf. Mein jun-
ger Begleiter ist eingeschlafen und ich schaf-
fe es nicht einmal in den Schlafsack.

Früh in der Morgendämmerung werde ich
als erster wach. Ich liege noch lange auf dem
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Fell vor der Glut des Lagerfeuers, die einen
feinen Geruch nach Asche verströmt. Auf
der anderen Seite halten mein Rucksack und
ein abgeschnittener Baumstamm eine klam-
me Kälte fern. Ich genieße diesen Moment.
Es ist schon hell, aber die Sonne ist noch
nicht aufgegangen. Weit über mir spannt
sich das nun grüne Blätterdach. Vögel zwit-
schern und ab und zu weht ein leichter, er-
frischender Windhauch über mir. Dann duf-
tet es jedes Mal intensiv nach Waldmeister.
Es riecht irgendwie grün. Schnatternd rührt
sich in der ersten Kröte etwas. Erik und Jakob
schlüpfen aus ihren Schlafsäcken.

„Herkule Poi Rott! Herkule Poi Rott! So etwas ha-
be ich ja noch nie gehört! Der Mann heißt Her-
cule Poirot und ist eine Romanfigur von Agatha
Christie! Herkule! Der Mann ist ein Detektiv und
zwar ein verdammt guter!“ Hier hatte wohl je-
mand ein spannendes Buch gelesen, jedoch
war den Leser entgangen, dass Hercule Poi-
rot französisch ausgesprochen wird. Für Ja-
kob ist es ein gefundenes Fressen und er legt
einen kabaretttauglichen Auftritt hin, wäh-
rend Bela und Andreas je mit einer Zahn-
bürste bewaffnet zum Bach schreiten. Kurz
darauf stoßen die anderen, die an der rich-
tigen Weggabelung übernachtet hatten, zu
uns.

Die Jüngeren laufen nun zum Grenzmuseum
Schifflersgrund, während wir Älteren noch

etwas Organisatorisches erledigen und uns
ebenfalls auf den Weg dorthin machen. Und
schon zieht die Gruppe der Jüngeren mit
Rucksack, Gitarren und Wimpeln über einen
Feldweg heran.

Hier hat man ein Stück der deutsch-
deutschen Grenze im Originalzustand erhal-
ten und eine sehr gut dokumentierte Aus-
stellung mit originalen Exponaten zusam-
mengestellt. Natürlich ist für die Jüngeren
der Teil mit den Exponaten viel, viel span-
nender als die langweilig anmutenden Text-
tafeln. Wo darf man denn schon einen Mi-
litärhubschrauber von innen erkunden? Für
die Älteren ist zum Beispiel das Originalfahr-
zeug eines Fluchtversuchs schon wesentlich
interessanter. Das interessanteste für mich
ist allerdings ein Detail direkt am Grenz-
zaun, nämlich ein Flickstück im Streckme-
tall, wo Studenten eine Selbstschussanlage
entwendeten, um zu zeigen, mit welchen
Mitteln die DDR ihre Bürger von ihren Gren-
zen fernhielt. Es wirkt alles so surreal, dass
hier wirklich noch vor nicht einmal 30 Jahren
eine unpassierbare Grenze verlief. Und vor
allem: Warum?

Und weiter geht‘s bei strahlendem Sonnen-
schein über Bad Soden-Allendorf bis zu einer
Schankhütte an der Werra. Dort darf sich je-
der an einem kühlen Getränk laben. Wir sin-
gen auch eine handvoll Lieder, doch die Re-
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sonanz bleibt aus. Als wir gehen wollen, be-
schweren sich die Gäste, da wir ja so schön
gesungen hätten. Hätten sie mal applau-
diert. Oder besser: Etwas ausgegeben!

Nur langsam fällt der Rost vom Rasten von
mir ab. Mein Rucksack ist mit Vorräten bis
in den letzten Winkel vollgestopft und wiegt
gefühlt eine Tonne. Offensichtlich soll der
ganze Bund aus meinem Rucksack verpflegt
werden. Das Ziel für unser Nachtlager ist nur
wenige Kilometer entfernt. Natürlich berg-
auf. Nach gut zwei Dritteln der Strecke ma-
chen wir an einer kleinen Kapelle Rast. Dirk
versucht sich an meinem Rucksack und fällt
rückwärts um.

Überall stinkt es nach vergammelndem
Knoblauch. Es sind die riesigen, verblühten
Bärlauchfelder im Wald um uns herum. Erst
nachdem wir unser Ziel erreicht haben, ge-
wöhne ich mich an den Geruch und nehme
ihn nicht mehr wahr.

Das Ziel für das Nachtlager ist erreicht. Es
ist die Hohe Kirche, eine Ruine aus dem Mit-
telalter mitten im Wald. Sie besteht nur aus
einer brusthohen Mauer einer ehemaligen
Wehrkirche. Die Seniorenabteilung zieht in
der Ruine ein, während die Jungen auf ober-
halb gelegenen, ebenen Flecken ihre Kohten
aufstellen.

Wir beginnen zu kochen. Am nahegelege-

nen kleinen Bach, der sich munter plät-
schernd den Berg hinunterstürzt, schöpfe ich
Wasser. Nur wenige Schritte von mir ent-
fernt, eigentlich schon auf dem Waldweg,
sind ein paar der Jüngeren am Waschen und
bespritzen sich quiekend mit kaltem Wasser.
Torben nimmt das mit dem Waschen sehr
genau und hat sogar seine Brille ausgezo-
gen, weshalb er den Radfahrer nicht sieht.
Aber der Fahrradfahrer sieht ihn. Ab dem
Moment, als er ihn erblickt fährt er merk-
würdig steif und starr nach vorne blickend
weiter. Als ob er ein Gespenst gesehen hätte.
Oder einen Wassergeist.

In der Kirche kniet Hendrik andächtig am Al-
tar und schnippelt Möhren. Inzwischen ent-
zünde ich ein Feuer in der Ruine. Jeder wu-
selt herum und arbeitet Hand in Hand, als ob
wir das täglich üben würden. Und schon hat
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Mark das Abendessen gezaubert. Es ist schon
stockfinstere Nacht, als die Jüngeren zur Sin-
gerunde hinzustoßen. Aber wir holen alles
nach. Um Mitternacht trifft auch Alex ein,
der vorher noch beruflich unterwegs war.

Am nächsten Morgen dauert es eine Weile,
bis wir alle marschbereit die nächste Etappe
in Angriff nehmen. Es geht auf einem Wald-
weg den Berg hinauf, der sich schnell in ei-
ne Forstschneise verwandelt und schließlich
mitten im Hang aufhört. Also bewegt sich
der ganze Tross mit Rucksack, Fahnen und
Gitarren den steilen Hang hinauf, zwischen
Felsen und dicken Buchen hindurch, um ein
gutes Stück höher wieder auf einen breiten
Waldweg zu stoßen.
Jetzt ist auch Zeit für Gespräche oder kleine
Albernheiten. Vor dem letzten großen Auf-
stieg trennt sich eine kleine Gruppe ab, die
eine Abkürzung nehmen will. Sie vermas-
selt aber den Treffpunkt, und wir sehen sie
erst am Tagesziel wieder. Vorbei geht es an
Kalkfelsen mit bis zur Unkenntlichkeit ver-
witterten, versteinerten Muscheln, bis wir
auf dem Bergkamm unter strahlend blauem
Himmel auf den ehemaligen Grenzstreifen
treten. Bei einer fantastischen Aussicht auf
die hessische Seite gönnen wir uns ein paar
Minuten Rast am Wegesrand.
Sobald sich die ersten Pimpfe niederge-
lassen haben, riecht es intensiv nach wil-
dem Majoran, worauf Martin sofort beginnt,

Kräuter für das Abendessen einzusammeln.
Dann geht es ein Stück den ehemaligen To-
desstreifen entlang, bis wir nahe der Agen-
tenschleuse eine längere Rast machen. Ei-
nige nutzen die Gelegenheit, die Agenten-
schleuse, eine unterirdische Betonröhre, die
im Westen erst 1990 bekannt wurde, zu er-
kunden.
Wir machen die Bekanntschaft mit einem
scheinbar Einheimischen, der sich als ameri-
kanischer Herzspezialist im Ruhestand ent-
puppt, der im nahe gelegenen Ort ein Bio
Hotel betreibt. Er lobt überschwänglich un-
sere Jüngeren, die offensichtlich einen sehr
guten Eindruck machen. Wir singen ihm
zum Abschied ein Lied und ziehen weiter.
Zurück am Grenzstreifen macht sich die
knallende Sonne bemerkbar und irgend-
wann führt der Betonweg am Grenzstreifen
steil nach unten. Der Weg aus Betonfertigtei-
len ist mörderisch. Nach gut der Hälfte sam-
meln wir uns an einem abzweigenden Wald-
weg. Ich öffne meinen Rucksack und hole die
Wasserflaschen hervor, darunter die größte
Alu-Wasserflasche, die ich je gesehen habe.
Diese Flasche, also diesen Tank, reiche ich
herum, und auch Mischka ist wieder frisch
wie ein junger Gott.
Die letzte Etappe ist nach dem Abstieg schon
fast entspannend. Bei wunderbarem Wet-
ter kommen wir am Lagerplatz an der Rui-
ne Altenstein an. Wegen dem schönen Wet-
ter beschließen wir die Jurte nicht aufzubau-
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en. Ein paar der Älteren richten das Bundes-
feuer, ansonsten werden die Kochfeuer ent-
facht.

Mit Eintritt der Dunkelheit bewegen wir uns
schweigend zum Bundesfeuer. Danach sit-
zen wir alle mit einem riesigen Topf Tschai
in einer großen Runde ums Lagerfeuer. In

den frühen Morgenstunden muss ich mich
auf den Weg machen. Traurig scheide ich
von den Kameraden, denn eine Familienfei-
er ruft. So geht für mich ein wunderschöner
Pfingsttippel leider ein bisschen zu früh zu
Ende.

Peter

Der Leiermann 35

25



Triefend nass im Schnee
KLETTERFAHRT IN SÜDTIROL

Heute war unser erster Tag in Südti-
rol. Tief in der Nacht waren wir zu-

vor nach langer Autofahrt angekommen und
hatten uns fast oben am Pass, ohne Zelt un-
ter leuchtendem Sternenhimmel direkt ne-
ben einem kleinen Schneefeld auf eine Wie-
se gelegt.

Wir alle freuten sich schon auf die kommen-
den Klettertouren der nächsten Tage.
Heute sollte es zunächst zum Pisciadu-
Klettersteig gehen, den wir schon im vergan-
genem Jahr erklommen hatten und dessen
Einstieg genau unter unserem Schlafplatz
lag. Schon früh am Morgen wurden wir von
einem Helikopter geweckt, der über unseren
Köpfen vorbei flog. Dann saßen wir erst ein-
mal am kleinen Feuer und frühstücken und
ließen uns von den Sonnenstrahlen aufwär-
men.

Momentan schien die Sonne vom fast wol-
kenlosem Himmel, doch die Wettervorher-
sage hatte für den späteren Tag Schauer ge-
meldet. Dank dem Internetzeitalter konnten
wir aber auch hier, in der Abgeschiedenheit
der Berge, „online“ sein und den ganz aktu-
ellen Wetterbericht abrufen. Der versprach

bis zum Nachmittag gegen 15 Uhr strahlen-
des Wetter, erst danach mögliche Schauer.
Da wir den Berg und die Tour schon vom Vor-
jahr kannten, waren wir uns sicher, bis dahin
schon wieder unten zu sein.

So packten wir nach dem Frühstück unsere
Schlafsäcke wieder an die Affen und fuhren
noch ein Stück bis zu dem Parkplatz am Fuße
des Klettersteiges. Dort legten wir die Klet-
tergurte an, stellten die Helme passend ein,
packten uns ein paar Sachen in die Tages-
rucksäcke und schon konnte es losgehen.

Bis zum ersten Klettereinstieg war es nicht
allzuweit. Wir mussten einem schmalen
Pfad folgen und hatten dabei Gelegenheit
die schöne Aussicht ins unter uns liegende
weite Tal zu genießen.

Dann tauchten an einer Felswand die ersten
Haken und Stahlseile auf, ein Zeichen, dass
es jetzt gleich losgehen würde. Zuerst prüf-
ten wir nochmals gegenseitig ob wir die Klet-
tergurte richtig angelegt hatten und die Kno-
ten sicher waren, dann setzten wir die Helme
auf und es ging heran an den Fels.
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Der war hier gleich am Anfang durch das
von der morgendlichen Sonne ausgelös-
te Schmelzwasser glatt und rutschig. Wir
mussten daher schon jetzt richtig aufpas-
sen und sehr vorsichtig sein. Dann, nach et-
wa einer halben Stunde war der erste Klet-
terabschnitt schon zu Ende und es hieß erst
einmal wieder zu Fuß weitergehen. Als klei-
ne Herausforderung mussten wir aber schon
bald ein größeres, sehr steiles Schneefeld
überqueren. Das war nicht einfach, denn
man musste, um einigermaßen sicher zu
stehen, bei jedem Schritt seine Schuhe fest
in den Schnee rammen. Da wir vorsichtig
waren, klappte alles gut. Dann ging es noch

ein Stück weiter den Weg hinauf bis zu ei-
nem Wasserfall, wo der eigentliche Kletter-
steig begann. Glücklicherweise war der Fels
inzwischen gut abgetrocknet, sodass es zü-
gig losgehen konnte. Das Sicherungsstahl-
seil zog sich in Zickzacklinien immer wei-
ter die oft fast senkrechte Felswand hinauf.
Schnell gewannen wir einiges an Höhe. Das
Klettern machte allen Spaß und irgendwann
hatten wir den ersten großen Abschnitt hin-
ter uns. Das Gröderjoch mit seiner gewun-
denen Passstraße lag inzwischen weit unter
uns und die Autos sahen aus wie winzig klei-
ne Punkte. So hingen wir kletternd noch eine
ganze Weile an steilem Fels bis es nach Über-
windung des zweiten größeren Abschnittes
wieder ein wenig flacher wurde.

Bis dahin hatte die Sonne geschienen, doch
nun zogen in Windeseile dunkle Wolken auf
und es begann zu nieseln. Doch dann, als
wir gerade wieder an einer Felswand ent-
langkletterten wurden aus dem feinen Nie-
sel große, schwere Regentropfen. Aus dem
gerade noch strahlend blauen Himmel war
eine riesige schwarze Wolke geworden, die
alle Berge rings um uns einhüllte, was uns die
Haare zu Berge stehen ließ.

Eisiger, mit Schnee durchmischter Regen
peitschte uns jetzt ins Gesicht. Doch da wir
noch nicht auf sicherem Grund standen, son-
dern noch an den Sicherungsseilen hingen,
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hatten wir keine Chance die Rucksäcke ab-
zusetzen, um die Regenjacken hervorzukra-
men und anzuziehen. Deshalb wurden wir
innerhalb allerkürzester Zeit bis auf die Haut
pitsche-patsche nass. Doch was half es, wir
mussten zumindest noch bis zu einem klei-
nen Ausweichweg weiterklettern. Glückli-
cherweise lag der aber schon direkt vor uns.
Einige waren laut am Fluchen und herum-
schreien, vor allem Erik, während andere
ganz still wurden.

Die durchweichte Kleidung, der heftige Re-
gen und ein scharfer, eiskalter Wind ließen
uns vor Kälte erstarren, sodass wir uns kaum
mehr bewegen konnten. Nun, da wir wieder
auf festem Grund standen und uns ausha-
ken konnten, wühlten wir mit zugekniffenen
Augen, vor Kälte schlotternd und mit tau-
ben Fingern die Regenjacken aus den Ruck-
säcken.

Als wir unsere Regenjacken über die nasse
Kleidung gezogen hatten waren wir wenigs-
tens ein wenig vor dem Wind geschützt und
es wurde uns trotz nasser Hemden wenigs-
tens ein ganz klein wenig wärmer. Glückli-
cherweise konnten wir von unserem mo-
mentanen Standpunkt aus die Pisciadu-
Hütte, unser Ziel, schon sehen. Bis dahin
ging zwar auch der Klettersteig weiter, der
sich jetzt nochmal senkrecht an einem
großen Felsturm hinaufzog, um dann an ei-

ner Seilbrücke zu enden. Aber ab hier gab es
auch einen schmalen Notweg bis zur Hütte.
Leider war der jedoch nur die ersten paar
hundert Meter als Weg sichtbar, ab dann
folgten große Schneefelder die von gurgeln-
den Wildbächen durchzogen waren. Des-
halb war auch das letzte Stück bis zur Hütte
über den vermeintlichen „Wanderpfad“ kei-
ne einfache Sache. Einzelne von uns brachen
immer wieder bis zum Oberschenkel in den
Schnee ein und man musste höllisch auf-
passen, dabei nicht versehentlich bis in ein
Bachbett durchzubrechen. Der Regen ließ
auch nicht nach, doch an der Hütte hatten
wir ein Licht gesehen, das machte uns Hoff-
nung.

Während wir uns so Meter für Meter vor-
kämpften entdeckte plötzlich jemand ganz
weit oben am Klettersteig zwei Leute die
offenbar versuchten wieder abzusteigen.
Einen Klettersteig hinunterzusteigen ist ja
sowieso schon mal deutlich schwerer als hin-
auf und dann auch noch bei regennassem
Fels war das gewiss kein einfaches Unterfan-
gen. Dabei waren sie ja schon fast bei der
Seilbrücke und damit am Ende angelangt. Im
Gegensatz zu uns konnten sie aber von dort,
wo sie gerade waren, die Berghütte nicht se-
hen und wussten deshalb offenbar nicht,
wie nah sie schon am Ziel waren. Wir ver-
suchten nun den beiden Zeichen zu geben
wieder nach oben und weiterzugehen und
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haben so laut gerufen wie wir nur konnten.
Zwar scheinen sie uns bemerkt zu haben,
sind aber doch weiter nach unten geklettert.

Uns hingegen trieben die Kälte und der Re-
gen weiter in Richtung Hütte. Immer wieder
sanken wir knietief im feuchten Schnee ein
und der einzige Grund sich nicht einfach in
den Schnee fallen zu lassen, war die Aussicht
auf eine warme Zuflucht in der Berghütte. So
hievten wir uns schlotternd und durchnässt
Schritt für Schritt das Schneefeld hoch. Fü-
ße, Hände und Ohren waren kaum noch zu
spüren. Doch alles hat mal ein Ende und so
auch unser qualvoller Weg. Wir schleppten
uns mit letzter noch vorhandener Kraft die
Treppen zur Berghütte hoch, nur um festzu-
stellen, dass an der Tür ein Schild hing, auf
dem stand, dass die Hütte zurzeit noch ge-
schlossen ist und erst nächste Woche öffnet.

Glücklicherweise wusste Andreas aber von
einem Biwakraum, der als Notquartier im-
mer geöffnet ist. Wir fanden ihn auf der
Rückseite der Hütte und dort auch Schutz vor
Wind und Regen. Drinnen standen Stockbet-
ten und es gab jede Menge Decken. Sogleich
zogen wir unsere triefende Kleidung und die
Schuhe aus und wickelten uns in Decken und
versuchten wieder ein Gefühl in die Finger
und Zehen zu bekommen.

Als der Regen aufgehört hatte gingen Muck
und Andreas nach draußen, um zu schauen

ob man nicht doch irgendwie in die Berghüt-
te kommen könnte. Und tatsächlich Andre-
as fand eine nicht abgeschlossene Seitentür,
vor der Schneeschuhe lagen. Auf sein Rufen
reagierte allerdings niemand. Muck versuch-
te es später nocheinmal und verschwand ei-
ne Weile im Haus, wurde aber schon kurz
darauf von einem sehr, sehr unfreundlichen
Italiener wieder rausgeschmissen.“Die Hütte
hat noch geschlossen“, sagte dieser auf schlech-
tem Deutsch und „ihr seid selber schuld! Bei
solch einem Wetter geht man nicht klettern“.
Welch eine „Nächstenliebe“ und Gastfreund-
schaft! Hilft man sich nicht in der Not?! Wir
jedenfalls hätten nasse Wanderer in unser
Weinbacher Landheim mit Sicherheit rein-
gelassen und ihnen gewiss auch noch Tee ge-
kocht. Mehr hätten wir ja auch hier gar nicht
gewollt, einfach einen warmen Tee.. .

Doch wenigstens der Himmel hatte dann
Mitleid mit uns und die Wolken rissen auf
und die Sonne kam wieder hervor, so als wä-
re es nie anders gewesen. Wir setzten uns
nur mit Unterhosen bekleidet und in Decken
gehüllt auf die im Nuh schon wieder völlig
trockene Holzterrasse auf die Sonnenseite
der Hütte, hängten die nassen Sachen an das
Verandageländer und aßen Kekse, Brot, Äp-
fel und all das, was wir mitgebracht hatten.

Als die ersten Hemden schon fast wieder tro-
cken und uns wieder warm geworden war,
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zogen wir uns wieder an (besonders bei den
nassen Hosen und Schuhen kein Vergnü-
gen.. .) und machten uns auf den Rückweg.
Zunächst ging es nochmal eine Weile über
eine ebene Schneefläche, dann kamen wir
an eine Schlucht über die ein Serpentinen-
pfad steil nach unten führte. Die ersten 30
Minuten des Abstieges wahren sehr schwer,
da Schnee und Eis auch hier den Weg un-
ter sich begraben hatten. Man musste höl-
lisch aufpassen und es ging nur sehr, sehr
langsam vorwärts. Dann, als der Weg auf ein
großes, ziemlich steiles Geröllfeld überging,
das auch noch dick mit Schnee bedeckt war,
kamen wir auf die Idee die Gelegenheit zu
nutzen und einen etwas schnelleren Abstieg
zu wagen. Wir setzten uns auf unsere Jacken
oder einfach auf die sowie nassen Hosenbö-
den und fingen an zu rutschen. Es war wie
auf einer Bobbahn. Der erste zog eine Spur
und alle anderen hatten eine schöne glat-
te Rinne. Es machte unglaublich viel Spaß,
doch man wurde sehr schnell und musste
aufpassen nicht aus den Kurven zu fliegen
und gegen Felsen geschleudert zu werden.
Manchmal lagen auch Steine im Schnee, was
weniger schön war. Aber, wir waren recht
schnell wieder unten und mussten nur noch
das letzte, schneelose Stück laufen.

Unten am Parkplatz angekommen wartete

ein junges Pärchen auf uns. Der junge Mann
bedankte sich bei uns dafür, dass wir ver-
sucht hatten sie vor dem Abstieg zu war-
nen. Sie waren zum ersten Mal dort und hat-
ten tatsächlich nichts von der Hütte bemerkt
und sind dann den ganzen Klettersteig wie-
der abgestiegen.

Für uns hieß es jetzt erst einmal alle nassen
Sachen ausziehen. Durch die lange Rutsch-
partie waren Hosen und Jacken nun auch in-
nen voller Schnee und wieder so klatschnass
wie kurz vor der Hütte. Aber jetzt hatten
wir ja glücklicherweise Wechselsachen. An-
schließend fuhren wir in ein anders Tal zu
einem neuen Lagerplatz, auf dem wir schon
im Jahr zuvor geschlafen hatten. Dort gab es
eine kleine alte Scheune, die sogar mit Heu
ausgepolstert war. Zunächst wurde aber erst
einmal ein Feuer angezündet und gekocht,
denn wir hatten alle einen Bärenhunger.
Langsam ging unser erster Tag in Südtirol zu
Ende. Ein Tag, den wir gewiss so schnell nicht
vergessen werden!
Wir setzten uns noch ein bissen an Feuer und
musizierten ein wenig, doch danach gingen
wir schon recht bald schlafen, da wir für das
nächste Abenteuer wieder voller Kraft sein
mussten.

Aydin
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Via Ferrata Col dei Bos am Falzaregopass
KLETTERFAHRT IN SÜDTIROL

Heute, am zweiten Morgen unserer
Kletterfahrt, schliefen wir etwas län-

ger, da uns der gestrige Tag mit seinem plötz-
lichen Eisregen und hohem Schnee doch ei-
niges abgefordert hatte. Doch das Waschen
machte richtig wach, denn wir setzten uns in
das eiskalte Wasser eines Gebirgsbaches der
direkt von den auftauenden Winterschnee-
feldern kam. Noch vor dem Frühstück pack-
ten wir unsere Affen und räumten die Scheu-
ne auf in der wir geschlafen hatten, denn
wir wollten zwar am Abend wiederkommen,
aber keine Spuren hinterlassen, um diese
schöne Quartier nicht durch Entdeckung zu
verlieren.

Der Anstieg vom Parkplatz am Gasthaus No-
ria dauerte nur gut 30 Minuten, in denen wir
über ausgetretene Steintreppen und Wur-
zeln steil nach oben laufen mussten, was
das ganze etwas erschwert hat. Als wir das
Felsmassiv erreicht hatten ging es ein Stück
fast ohne Steigung auf einer alten zerfalle-
nen Kriegsstraße um den Berg herum bis zu
den Ruinen eines Feldlazaretts der Alpini aus
dem 1. Weltkrieg. Alles war schon sehr zer-
fallen, doch man sah noch einige betonier-
te hohe, zweistöckige Hauswände, die direkt

an den Felswänden klebten und Stollenein-
gänge.

Schon kurz hinter dem alten Lazarett konn-
ten wir den Einstig zum Klettersteig er-
kennen. Direkt darunter waren gleich zwei
große Helikopterlandeplätze mit Steinen
und Farbe markiert. Hauptsächlich um dem
Neuen, der zum ersten Mal dabei war, ein
bisschen Angst zu machen, machten wir ein
paar Scherze darüber, wie schwer die heuti-
ge Tour wohl sein müsse und wie viele wohl
dort immer wieder abstürzen, wenn direkt
darunter gleich zwei Hubschrauberlande-
plätze angelegt worden sind.

Wie wir aber gleich selbst feststellen konn-
ten, hatten wir mit unseren Späßen gar nicht
so ganz unrecht, da schon die ersten 30 Hö-
henmeter sehr, sehr herausfordernd, schwer
und anstrengend waren. Es ging gleich senk-
recht steil nach oben und man hatte kaum
gute Stellen zum Festhalten und wenn, dann
musste man mit Händen und Füßen immer
erst eine ganze Weile suchen und tasten.
Schon nach dem ersten Stück, für das wir
schon viel Zeit gebraucht hatten, stellten wir
fest, dass Timothys, der zum ersten Mal mit
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war, es nicht bewältigen konnte. Wir berie-
ten kurz was nun zu tun sei. Da auch zwei
weitere Jungs schon mit dem Einstieg größe-
re Probleme hatten und wir auch nicht ge-
nau wussten was kommen würde, da von uns
zuvor noch niemand diesen Klettersteig be-
gangen hatte und Timothy zudem der Jüngs-
te war, wollten wir ihn nicht alleine zurück-
lassen. Deshalb blieben noch zwei weitere
Jungs zurück und stiegen wieder bis zum La-
zarett ab.

Traurigerweise machten wir uns nun nur
noch zu dritt weiter auf den Weg, den Berg zu
erklimmen. Am Anfang riefen wir den ande-
ren noch gelegentlich etwas zu und machten
vom Berg aus mit ihnen Späße, die sie im-
mer wieder erwiderten. Dann wurden sie zu
immer kleineren Punkten und wir sahen, wie
sie die alten Lazarettruinen erkundeten und
auf ihnen herumkletterten.

Da der Klettersteig auch weiterhin sehr an-
spruchsvoll blieb, mussten wir uns wieder
mehr auf den Fels konzentrieren, aber bei
vielen kurzen Halten genossen wir die Stil-
le und die fantastische Aussicht. Es war zwar
ein schwerer, aber auch ein sehr schöner und
abwechslungsreicher Steig. Mal musste man
an einer Felswand, unter der es sehr tief hin-
unter ging, senkrecht nach oben klettern,
dann wieder durch steile Rinnen hindurch
oder waagrecht an Felsspitzen vorbei und an

Simsen entlang.

Fast die gesamte Zeit über meinten wir, dass
wir den Gipfel schon sehen konnten, aber
leider haben wir uns da gewaltig getäuscht.
Denn als wir nach einem langen Kletterab-
schnitt den vermeintlichen Gipfel erreicht
hatten, mussten wir feststellen, dass wir uns
erst auf einem Zwischenplateau befunden
haben. Der eigentliche Grat lag noch weit
über uns.

Wir entschieden uns, erst mal eine kleine
Pause zu machen und etwas zu essen. Da-
bei beobachteten wir die beiden Kletterer,
die uns kurz zuvor überholt hatten. Sie wur-
den immer kleiner, waren dann schon weit
über uns, aber trotzdem immer noch sehr
weit vom Grat entfernt. Wir beratschlagten
eine Weile und kamen zu dem Schluss, dass
wir für den weiteren Kletterabschnitt noch-
mal eine gute weitere Stunde einkalkulie-
ren müssten. Hinzu kam unsere Befürch-
tung, dass oben am Grat noch viel Schnee
sein könnte. Da hatten wir den gestrigen Tag
am Pisciadu noch ungut in Erinnerung.

Wir entschieden uns deshalb dafür, abzu-
steigen sobald sich eine Gelegenheit dazu
bot. An diesem Plateau sah es so aus, als
könnte man es wagen. Deshalb suchten wir
nach einer passenden Stelle, um in die ne-
benanliegende Schlucht zu kommen, in der
auch der Serpentinenfußweg ins Tal verlief.
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Andreas ging als Ältester und Erfahrenster
vor, um einen Weg zu erkunden. Es war nicht
ganz so einfach, aber glücklicherweise auch
nicht besonders gefährlich. Erst mussten wir
durch eine Rinne absteigen, dann über ei-
ne sehr steile Bergwiese gehen und dann
noch ein großes Schneefeld überwinden un-
ter dem ein Wildbach floss.

Mitten auf dem Schneefeld entdeckten wir
ein Murmeltier, das sich sofort zurück in sei-
nen, in Eis gegrabenen Bau verdrückte, als
es uns bemerkte. Der Serpentinenweg war
auch nicht einfach zu gehen, da er sehr steil
und teilweise von Eis und Schnee bedeckt
und an einigen Stellen kaum noch zu erken-
nen war.

Nach einiger Zeit gelangten wir zu einem
großen Felsvorsprung, auf dem ein wirklich
großes und dickes Murmeltier saß. Wir nä-
herten uns bis auf ca. 3 Meter bis es erschrak
und wir uns wieder ein Stück zurückzogen.
Wir wunderten uns, dass als wir so nah her-
ankommen konnten und es nicht weglief.
Dann sahen wir auf einem Geröllfeld dar-

unter noch einige weitere Murmeltiere, eine
ganze Großfamilie.

Als wir schließlich wieder das alte Lazarett
erreicht hatten und der Weg besser wurde,
malten wir uns die schlimmsten Szenarien
aus, was wohl bei den anderen dreien inzwi-
schen passiert sein könnte. Hatten sie wo-
möglich z.B. an der Handbremse gespielt
und unseren VW-Bus den Hang hinunterrol-
len lassen oder anderen Unsinn gemacht?!
Am Auto angekommen entdeckten wir, dass
zwei von den Dreien zwischenzeitlich sehr
produktiv gewesen waren und die Essenskis-
te neu sortiert und auch andere Sachen auf-
geräumt hatten. Nur einer lag in der Sonne
und war am Lesen. Am Falzaregopass kauf-
ten wir eine Postkarte die wir nach Weinbach
schicken wollten, dann fuhren wir noch ein
Stück hinab ins Tal zu „unserer“ Scheune. Am
Abend nach dem Kochen und Essen, saßen
wir noch eine Weile ums Feuer und unter-
hielten uns über den vergangenen Tag und
planten dabei schon den nächsten.

Aydin
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Kriegsstollen und Regen am Col Rosa
KLETTERFAHRT NACH SÜDTIROL

Es war Morgen. Andreas, der wie immer
als erstes wach war, weckte uns, wie ich

fand, „nicht unbedingt auf die nette Art“. Mit
noch müden Blicken verließen wir die alte
Feldscheune, die wir eine Nacht zuvor dick
mit Heu aus einer anderen Scheune ausge-
legt hatten. „Es ist zwar kein Hotel“, so dach-
te ich mir, aber jeder hatte trotzdem gut ge-
schlafen. Und das obwohl der Wildbach ne-
benan einen Höllenlärm gemacht hat. Halb
angezogen ging Erik mit mir zum Waschen
zu eben jenem lauten, eiskalten Bach, der
direkt aus einer Bergquelle gespeist wurde.
Man konnte das Wasser zwar ohne Probleme
trinken.. . , doch das Waschen kostete einige
Überwindung, denn das Wasser war so eise-
kalt, dass sofort jeder Muskel spürbar wurde
und heftig schmerzte. Es fühlte sich an wie
tausend Nadelstiche auf einmal.

Nach einem schönen Frühstück in der Son-
ne und mit Gesang, packten wir unsere Af-
fen, räumten unseren Schlafplatz und hol-
ten das Kletterzeug hervor. Es ging also wie-
der los, zu einem neuen Berg, in ein neues
Abenteuer. Die Fahrt dorthin dauerte etwas,
doch nach einer halben Stunde war es dann
endlich soweit. . . , oder doch nicht? Andreas

parkte neben einem Campingplatz, wir zo-
gen die Kletterausrüstung an und schauten
auf die Karte. Die große Überraschung war,
dass wir bis zum Klettersteig erst mal 600
Höhenmeter auf einem Wanderweg vor uns
hatten, zwar ohne Gepäck.. . , dennoch war es
„leichter gesagt als getan“.

Die Serpentinen zogen sich im Wald den
Berghang hoch, es war anstrengend und
schier endlos lang, kein Wunder, dass so
mancher leise fluchte; „kein Ende in Sicht, ei-
ne Kehre nach der anderen, zum verrückt wer-
den...“. Zu allem Überfluss hörten wir zwi-
schendurch in der Ferne ein leises Donnern,
sodass es sogar den Vorschlag gab, umzudre-
hen. Aber nein! Wir wollten doch nicht um-
sonst nach Südtirol gefahren sein, sondern
alle drei Tage bis zum Ende auskosten.

Der Wald wurde lichter und das Unterholz
wandelte sich mit der Zeit zu kargem Stein-
boden. Schon ein wenig abgekämpft muss-
ten wir immer mehr Pausen machen und
auch das Donnern wurde immer lauter und
kam bedrohlich näher. „Wenn ich mich nicht
täusche, habe ich eben sogar schon ein paar Re-
gentropfen abbekommen“, so dachte ich mir
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und stellte, wie auch alle anderen, kurz dar-
auf fest, dass es leider keine Einbildung war.
Wir hielten ab jetzt ständig nach dichten
Bäumen Ausschau, unter denen wir eventu-
ell Schutz suchen könnten. Ein junger Mann,
der uns auf dem Weg entgegenkam, erzähl-
te uns von Höhlen weiter oben, in denen wir
Schutz suchen könnten.

Mittlerweile hatten wir die Waldgrenze er-
reicht und die Serpentinen zogen sich nun
den Gras- und Steinhang hinauf und wur-
den immer schmaler und die Gefahr ab-
zurutschen immer größer. Als wir die letz-
ten Bäume hinter uns gelassen hatten tra-
fen mich erneut Regentropfen. Leider wa-
ren es jetzt keine einzelnen mehr, sondern es
wurden sehr schnell immer mehr. Auch der
Donner klang jetzt sehr nah. „Soll die ganze
Aufstiegsanstrengung umsonst gewesen sein?!“
Ich mochte gar nicht daran denken, ohne
geklettert zu sein wieder abzusteigen und
dann mit der abgebrochenen Tour, sozusa-
gen nach halber Sache, nach Hause zu fah-
ren.

Wir berieten kurz und beschlossen zu blei-
ben. Andreas hatte am Fuß der Felswand
tatsächlich eine der angekündigten Höh-
len entdeckt und er schlug vor, uns dort
unterzustellen und den Regen abzuwarten.
Man musste allerdings zuerst doch ein we-
nig klettern um hineinzukommen. Drinnen

stellten wir fest, dass es keine normale Höh-
le war, sondern ein Stollen aus dem Ers-
ten Weltkrieg. Es gab abzweigende Gänge
die zu Kammern tiefer im Berg und andere,
die zu Beobachtungspunkten und MG- und
Geschützstellungen an der Felswand führ-
ten. Da gab es zum Teil kleine Felsenbalko-
ne auf die man hinausgehen konnte oder
einfach nur Schießscharten nach draußen.
Überall lag noch altes Bauholz herum, das
wir gleich für ein Feuer verwenden wollten,
Andreas meinte aber, wir sollten besser Holz
vom Hang holen. Gesagt, getan, es war zwar
ein bisschen mehr Arbeit und man muss-
te erst noch mal ein Stück nach unten klet-
tern, aber schon bald brannte in der Höh-
le ein großes Feuer und wir machten es uns
mit Schokolade und Keksen gemütlich. Der
Rauch zog derweil über die nach oben füh-
renden Gänge und Schießscharten ab und
quoll ein Stück entfernt irgendwo aus der
Felswand. Wir Jungs beschäftigten uns dann
mit Überlegungen zu den Kämpfen hier und
der Frage, wer diese Stellung einst gebaut
hatte, die Italiener oder die Österreicher?

Der Regen hörte wieder auf, aber unter uns
im Tal sah man noch die finsteren Regenwol-
ken hängen. Das Wichtigste aber war, dass
kein Donner mehr zu hören war. Wir klet-
terten wieder aus der Höhle und überwan-
den sehr vorsichtig eine sehr steile Bergwie-
se um zurück zu den Serpentinen zu kom-
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men. Der Weg zog sich leider immer noch,
wie mir schien, fast um den ganzen Berg her-
um. An einigen Stellen war er so schmal, dass
wir uns sicherheitshalber an einem Stahlseil
anklinken mussten. Dann endlich erreichten
wir die hohe Felswand an der der Kletter-
steig begann. Doch gerade als wir dort an-
gekommen waren, hörten wir wieder Don-
nern und es zogen aufs Neue dicke, schwar-
ze Wolken um den Berg herum. Das Gewit-
ter war also doch nicht weg, sondern hatte
sich nur auf der anderen Bergseite versteckt.
Bisher waren wir noch kaum geklettert, son-
dern nur gelaufen und zwar ganz schön an-
strengend und lange. Sollte das tatsächlich
alles umsonst gewesen sein und wir jetzt
doch umdrehen müssen?! Nein! Wir blieben
hart. Wenigstens einen Versuch wollten wir
wagen, wenigstens ein Stück Klettersteig ge-
gangen sein. Wieder ein prüfender Blick zu
den dunklen Wolken; sie schienen zunächst
nicht näher zu kommen. Also los!

Der Einstieg war nicht sehr schwer, Aydin
kletterte voraus und ich hinterher. Es ging
auch nicht allzu schwer weiter, mal kletter-
te man in einer Rinne, mal quer an Felswän-
den entlang, nur selten gab es, im Gegen-
satz zum Klettersteig gestern, der gerade am
Anfang extrem schwer war, problematische
Stellen.

Doch so schön es auch vorwärts ging, das
Wetter machte sich wieder bemerkbar;

schon wieder trafen uns dicke Regentrop-
fen. Andreas wurde das jetzt zu bunt und
entschied nach abermaliger kurzer Beratung
doch umzukehren. Das Extremerlebnis vor-
gestern am Pisciadu, pudelnass im Schnee
zu stehen, steckte uns allen noch tief in den
Knochen. Außerdem ist es gefährlich im Re-
gen zu klettern, und allein bis zum Gipfel
wäre es noch fast eine Stunde gewesen, plus
Rückweg über Serpentinen auf der unbewal-
deten Seite des Col Rosa. Noch schwerer wog
jedoch, dass es extrem ungünstig ist bei Ge-
witter irgendwo am Fels zu hängen, noch
dazu eingeklinkt direkt an einem Stahlseil,
das wie ein Blitzableiter wirken kann.

So ärgerlich es zunächst war, letztlich war die
Entscheidung ziemlich gut, denn beim Rück-
weg durch den Wald sind wir dann doch noch
so richtig in ein Gewitter und strömenden
Regen geraten, so heftig, dass wir so kurz
nach den klatschnassen Piscadu-Erlebnissen
am Ende alle traumatisiert waren. Spaß! Wa-
ren wir natürlich nicht, denn diesmal hatten
wir alle rechtzeitig die Regenjacken überge-
zogen und klebten ja auch nicht an steiler
Felswand. Der Regen aber, war mindestens
so heftig wie zwei Tage zuvor. Ja, es war tat-
sächlich besser umzukehren, . . .auch dazu
muss man manchmal den nötigen Mut ha-
ben.

Luis
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Abenteuer, Erfüllung und die Älteren
ABENTEUER UND DIE PFLICHT EIN ÄRGERNIS ZU SEIN

„W enn nichts schief geht, dann ist es
kein Abenteuer“. Dieser auf den

ersten Blick vielleicht merkwürdig wirkende
Satz hat einen weit tieferen Sinn, als es den
Anschein hat. Er stammt nicht etwa von ei-
nem Bündischen, sondern von einem Aben-
teurer ganz anderer Art.
Die kleine Runde am Lagerfeuer bestand
aus überzeugten Fahrern einer bestimmten
Art britischer Geländewagen. Der Abenteu-
rer führte seine Gedanken weiter. Was brin-
ge es denn, so philosophierte er vor sich hin,
wenn man einen geplanten Weg abfährt und
es passiert nichts? Nichts ist spannend und
zu erzählen hat man auch nichts. Es sei doch
wichtig, dass man etwas erlebt. Die nicken-
den Zuhörer begannen sofort zu schwärmen,
wie sie sich in Afrika abseits der normalen
Pisten durch die Sanddünen regelrecht ge-
kämpft hatten mit dem ständigen Trotzen
gegen die Hitze, ständigen Improvisationen
mit der Technik und dem tollen Gefühl der
Gemeinschaft und Freundschaft, wenn ei-
nes der festgefahrenen Fahrzeuge mit allen
Mann und Sandblechen wieder frei gegra-
ben wurde. Auch das ist Abenteuer. Aben-
teuer für Erwachsene. Zumindest Ältere. Äl-
tere mit genügend Kleingeld. Die meisten
von ihnen suchen auf diese Art das Aben-

teuer, das Erleben, dass sie im Innersten be-
rührt und das auch ihre innere Haltung be-
einflusst. Wenige von ihnen waren bereits
Abenteurer und erfüllen sich noch einmal ei-
ne Sehnsucht. Es wäre falsch, so etwas als
Nostalgie zu bezeichnen, denn das Abenteu-
er ist echt.
Die Wirkung von Abenteuern und Erlebnis-
sen sind nicht geheim. Es gibt heute vie-
le Veranstalter, die für Erwachsene, Hobby-
abenteurer, Touristen und Firmen geplante
Abenteuer anbieten.
Ein genaues Hinsehen zeigt etwas, das an
eine Karikatur erinnert, die im bündischen
Bereich umging: „Als Ältere wollen wir die
Abenteuer erleben, die wir als Jugendtraum
geschaut“. Genau das ist die traurige Note
dabei.

Umso wichtiger ist die Erkenntnis, dass wir
vor allem den Jungen diese Abenteuer er-
möglichen. Nur so können Sie eine innere
Haltung aufbauen, deren Rückgrat Vernunft,
das eigene Erleben und die eigene Verant-
wortung ist.

Die meisten Jugendlichen erleben ihre
Abenteuer nicht mehr selbst. Sie bekom-
men Abenteuer und Erlebnisse in Videospie-
len oder ähnlichem suggeriert, allenfalls be-
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kommen sie noch von echten Abenteuern
erzählt. Das lenkt uns auch auf das eigentli-
che Problem. Hatte sich die Jugend vor vie-
len Jahrzehnten doch ihre eigene Kultur, die
Jugendkultur erschaffen, so erliegt sie heute
Verlockungen von etwas, das ihr als Jugend-
kultur präsentiert wird. Doch diese Jugend-
kultur ist abhängig von rein wirtschaftlichen
Interessen. Opportunistisch wird der Jugend
vorgegaukelt, irgendwelche Popstars, Klei-
dung, Musik und sogar Verhaltensweisen
seien ihre Jugendkultur. Sie sollen alles kon-
sumieren, was ihnen vorgesetzt wird. Den
meisten ist nicht bewusst, dass sie sich sozu-
sagen in einem Zug befinden, der dahin rast
und ihnen das echte, wahre Leben sugge-
riert, aber nur Ersatzbefriedigungen liefert.
Nur die Wenigsten erkennen das aus eige-
ner Kraft und schaffen auch den Absprung
aus eigener Kraft. Vielleicht ist es unsere
Aufgabe den Jugendlichen zu zeigen, dass
die Welt mit echter Freundschaft, mit wah-
rer Freude und mit echten Abenteuern tat-
sächlich noch gibt. Es ist vielleicht unsere
Aufgabe, den Jugendlichen zu zeigen wie sie
aus diesem Zug zumindest zeitweise aus-
steigen können. Hierbei darf man sich nichts
vormachen. Das Verlassen des Konsumzugs
ist nicht endgültig oder dauerhaft, das wür-
de nur zu Aussteigertum führen. Inzwischen
gehört dieser Konsumzug zur Gesellschaft.
Allerdings eine Gesellschaft, die sich immer
mehr dahin entwickelt, bequeme, standar-

disierte Staatsangehörige zu erzeugen, die
brav ihre Rechnungen bezahlen, einer Voll-
kasko versicherten Lebensplanung folgen,
jederzeit überprüfbar ja nicht aus der Rei-
he tanzen, ja nichts falsch machen und auch
wieder solche Staatsbürger erzeugen, die
in industriekonformen Gesamtschulen von
Pädagogen, die im Glauben des Guten han-
deln, großgezogen werden.

Aber wo bleiben die Werte wie Individualis-
mus, Freiheit, Glück, Freundschaft oder gar
Freude? Bleiben wir doch bei der Freude: Ei-
ne Ursache oder die Voraussetzung für wah-
re Freude ist das reale Wagen und das Miss-
lingen. Nehmen wir als Beispiel das Laufen-
lernen oder das Fahrradfahren lernen. Wie
stolz und glücklich ist man, wenn es end-
lich klappt und wie oft lag man zuvor am
Boden. Vielleicht sogar frustriert, enttäuscht
oder mit blutigen Knien. Freude, die wirk-
lich wahre Freude empfinden wir nur nach
Anstrengung, nach dem Eingehen von Ri-
siken und nach dem Überschreiten der ei-
genen Grenzen. Das alles sind Merkmale
des Abenteuers. Der Rückschluss zeigt nun,
wie wichtig das Abenteuer zur Selbstentfal-
tung und zur Erfüllung des eigenen Lebens
ist. Niemand erinnert sich an den schönsten
Tag vor dem Fernseher. Aber an den schöns-
ten Tag auf Fahrt oder das größte Abenteu-
er schon. Denn wirklich magische Momente
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lassen sich nicht planen, sie entstehen ein-
fach und wollen er- und durchlebt werden.

Das ist nun der Punkt, an dem die Älteren im
Bund ins Spiel kommen. Man kann es als eine
Aufgabe der Älteren verstehen, dass sie den
Jungen einen Freiraum, ein Jugendreich, auf-
stemmen, indem diese sich möglichst frei
entfalten können. Das bedeutet auch, den
Jungen etwas zuzutrauen, sie mit ihren Auf-
gaben wachsen zu lassen, sie etwas schaffen
lassen und ihnen auch die Möglichkeit zu ge-
ben sich mit anderen zu messen. Ansonsten
ist Zurückhaltung angesagt. Lenken und an-
regen, mit Rat und Tat zur Seite stehen und
ansonsten den Jungen die Freiheit, die Fähig-
keit zu eigenem Handeln und freien Denken
sowie den Mut zur Wahrheit schenken, ist
dabei der Grundgedanke.
Es wäre das Schlimmste und Fatalste, wür-
de man über die Jungen denken, also über
ihre Köpfe hinweg, statt für sie oder mit ih-
nen. Auch wenn das ein oder andere viel-
leicht „gut gemeint“ ist, so soll man beden-
ken, dass im Namen des „Guten“ oder mit ver-
meintlich „guter Absicht“ auch schon viel Un-
heil angerichtet worden ist. Die Allerwenigs-
ten, die es „gut“ meinen, schaffen auch das
Gute.

Ein Beispiel für so ein falsches Denken ist
die Gleichmachung und Gleichbehandlung
der jungen Menschen und nicht deren glei-

che Wertschätzung. Dieser falsch verstan-
dene Sozialismus versucht, statt jedem ge-
recht, allen gleich-gerecht zu werden, was
wiederum zur Ungerechtigkeit führt, da die
individuelle Betrachtung fehlt. Man kann
nicht Starke und Schwache mit dem glei-
chen Maßstab messen, oder einleuchtender,
musische mit naturwissenschaftlichen Ta-
lenten, denn so eine Gleichmachung führt
zur Anti-Liberalität. Leistung und Entfaltung
werden unterdrückt, während Schwache be-
schämt werden. Lieber sollen alle wie Spat-
zen in Käfigen sitzen, als dass sich Adler auf-
schwingen. Richtig nach unserem Wissen
wäre, dass jeder mit seinen Pfründen und Ta-
lenten wuchern kann, darf, ja muss.

Die Wahrheit, die ein stolzes Herz be-
wegt,

Kann Alltagsmenschen nimmermehr be-
glücken:

Der Fittich, der den Adler aufwärts trägt,
Muss ja den Spatz zum Schmutze nieder-

drücken.

Ferdinand Avenarius

Gelingt es nun eine Insel des Guten zu schaf-
fen, in der sich die Jugend entfalten und be-
wegen kann, so muss das nicht geheim blei-
ben. Diese Inseln des Wahren, Guten und
Schönen sollen strahlen, damit weitere die-
ser Inseln entstehen. Bereiche in denen der
junge Mensch Erfüllung finden kann, indem
er nach eigener Bestimmung, vor eigener
Verantwortung und innerer Wahrhaftigkeit
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sein Leben gestalten kann. Damit berührt
man den Kerngedanken der Jugendbewe-
gung.
Nun wird klar, dass wir in den Augen so man-
cher Mainstream-Gutmenschen und Mora-
listen ein Ärgernis sind. Denn mit dem Er-
möglichen von Abenteuern tun wir etwas,
was diese selbst nicht können oder sich ver-
wehren. Dies erzeugt auch etwas wie einen
unterschwelligen Neid, der wiederum in Ab-
lehnung, im schlimmsten Fall sogar zu Zorn
und Hass führt. Es ist traurig, dass wir diese
Leute im bündischen Umfeld zu oft antref-
fen. Diese Anti-Abenteurer richten einen im-
mensen Schaden an, denn in Wahrheit be-
trügen Sie die Jugend um ihre Erfüllung -
etwas, das nicht nachgeholt werden kann.
Jeder ist nur einmal jung. Die Jungen ha-
ben aus natürlichen Gründen nicht die Erfah-
rung, das umfassend zu erkennen – die Er-
kenntnis kommt zu spät.

Wider besseren Wissens feinden diese Anti-
Abenteurer die eigenen Grundsätze an; das
Wahre, Gute und Schöne werden zerstört.
An dieser Stelle darf man durchaus von ei-
nem Herostratismus sprechen, nach Hero-
strat, der aus reiner Geltungssucht mutwillig
den Tempel der Artemis durch Brandstiftung
zerstörte. Die Tragweite der Namen der mo-
dernen Herostraten ist erleichternd gering.
Doch ein solches Verhalten lenkt ab vom ei-
genen Unvermögen, dem Sichern von eige-

nen Pfründen in den jeweiligen Bünden oder
Stämmen und einer Selbstsucht, sich auf
Kosten der Jungen ihre eigene Welt erhalten
wollen. Es findet sich auch das Verhalten der
modernen Herostraten, dass sie schlicht ei-
gene Vorstellungen durchsetzen wollen. Al-
so sollte man eher von einem Opportunis-
mus sprechen, bei dem die eigene Über-
zeugung zugunsten von eigenen, aber kurz-
sichtigen Vorteilen verraten wird. Ein Phä-
nomen, das in der gesamten Gesellschaft zu
beobachten ist, meist gepaart mit einer po-
litischen Überkorrektheit und voreilendem
Behördengehorsam. Mit Scheinargumenten
wie „Sicherheit“ etc. ist so ein Verhalten inzwi-
schen „Mainstream“ geworden.

Überall, wo diese Leute, oft auch im Stillen,
wüten, entsteht eine geistige wie inhaltliche
Leere. Es folgen Frust und schließlich Zerset-
zung. Auf der Strecke bleiben immer die Jun-
gen. Sind die ersten Generationen erst ein-
mal enttäuscht, dann pflanzt sich das fort.
An dieser Stelle mit dem Strom zu schwim-
men, wäre Verrat an der Jugendbewegung
oder von dem, was von ihr übriggeblieben
ist.
Diesen üblen Auswüchsen der Gesellschaft
gilt es zu trotzen. Jedem, der mit solchen
Personen oder solchem Denken in Berüh-
rung kommt, ist der Mut zur Reibung und die
Kraft, sie auszuhalten, zu wünschen. Denn
in einem solchen Denken liegt nichts Leben-
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diges, Schaffendes oder Bewegtes mehr vor.
Es ist vielmehr ein abwärtsgerichtetes, de-
struktives Denken. Jeder sollte sich davor hü-
ten und wer sich dennoch dabei ertappt, soll-
te die Konsequenzen ziehen, nämlich sein
Denken umstellen oder sich aus der Jugend-
bewegung zurückziehen.

Es ist ein Unterschied, ob man sich einbringt,
lenkt, oder ob man zerstört. Es heißt ja Ju-
gendbewegung und nicht Jugendbremse
oder Jugend ausbremsen.

Wer die Bedeutung erkannt hat, was das Auf-
stemmen eines Jugendreichs bedeutet, weiß
auch um die unangenehme, lästige, gar trau-
rige Pflicht ein Ärgernis zu sein. Und ein Är-
gernis zu bleiben. Ein Dorn zu sein im Auge
derer, die aus welchen Gründen auch immer,
die Jugend und ihre Gestaltung beschneiden
oder gar beherrschen wollen.

Es gilt also für die Älteren, Abenteuer mög-
lich zu machen. Diese Aufgabe ist vielleicht
wichtiger als jemals zuvor.

Peter
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Über die schwäbische Alb
SOMMERTIPPEL DER FAHRTENGRUPPE SCHWABEN

Diesmal war die Gegend in der Mar-
tin geboren wurde und aufwuchs

das Ziel unseres Sommer-Tippels. Ein klei-
ner Parkplatz am Rande Stadt Reutlingen
war unser Startpunkt. Die Affen wogen sehr
schwer, da wir (David, Elia und Martin) we-
gen der Hitze reichlich Trinkwasser dabei-
hatten.
Anfangs ging es durch Wälder am Fuße der
Schwäbischen Alb. Die stickige Hitze wurde
auch nicht durch den schattigen Wald abge-
kühlt, sodass wir eine leise Vorahnung des-
sen bekamen, was uns mit dem Albaufstieg
blühte. Schon nach wenigen Kilometern wa-
ren unsere Hemden völlig nassgeschwitzt.

Die Hitze drückte auch auf die Gemüter und
wir konnten uns ein leises Stöhnen nicht ver-
kneifen, als wir in Gönningen vor dem Auf-
stieg standen. Eine asphaltierte Straße (an-
fangs) ohne Schatten.. .Also wieder die Feld-
flaschen raus und jeder einen Schluck. Es
ist nicht mehr zu sagen, wer von uns letzt-
lich die Idee hatte, per Tramp auf die Alb
hoch zu kommen, um dadurch den steilen
Anstieg zu vermeiden. Wir hielten nachein-
ander die Daumen am Straßenrand in die
Luft und hatten schon nach kurzer Zeit ein

Auto mit einem jungen Studenten angehal-
ten, der uns den Berg hinauf mitnahm. Als
wir ihm beschrieben hatten, wohin wir woll-
ten, da fuhr er uns bis zu einem Wander-
Parkplatz von dem aus wir die restlichen
Kilometer ohne weiteren Anstieg zwischen
durch die Trockenheit gelbgewordenen Ge-
treidefeldern in brütender Hitze zurückle-
gen konnten. Das Tagesziel war eine klei-
ne Hütte am Albrand mit einem umwerfend
schönen Ausblick ins Tal und bis zum immer-
hin 60 km entfernten Stuttgart.

Da wir sehr müde und angestrengt waren,
sprach lange Zeit kaum einer ein Wort. Vor
dem Tippel hatten wir beschlossen, dass wir
kein Zelt mitnehmen würden. Hatten wir
doch quasi eine Schönwettergarantie und
auf der Schwäbischen Alb gibt es jede Men-
ge Grillhütten, die zum Übernachten unter
Dach einladen. So richteten wir in der Hütte
unsere Schlafplätze ein und verspeisten da-
nach am Feuer unser Abendessen. An die-
sem Abend, wie auch an den folgenden fie-
len wir recht früh und müde auf unsere Iso-
Matten. Jeder war wohl nach kurzer Zeit ein-
geschlafen.. .
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Schon jetzt dämmerte uns, dass wir bei die-
sen Temperaturen tagsüber mehr Wasser
zum Trinken brauchen würden, als wir tra-
gen konnten. Unsere Vorräte waren schon er-
heblich geschrumpft. Beim Tippeln auf der
schwäbischen Alb im Sommer kann Was-
ser wegen der wenigen Quellen ein Problem
sein. Der steinige Boden verschluckt jeden
Regen sofort und lässt ihn erst am Fuß der
Berge wieder aus den Felsen treten. So frag-
ten wir einfach an einem Reitstall nach Was-
ser. Dort konnten wir unsere Flaschen und
den Faltkanister wieder füllen.

Der nächste Tag startete mit früher Son-
ne, sodass wir ahnten, dass uns die Sonne
wieder auf’s Barett brennen würde.. .Leider
klagte Elia über Schmerzen im rechten Fuß,
weshalb wir versuchsweise unsere Schuhe
tauschten und den Abstieg ins nächste Tal
nach Jungingen und damit zum Einkaufs-
laden nur sehr langsam hinter uns bringen
konnten. Als der Wald endete durchwander-
ten wir große Obstwiesen mit vielen alten
Apfel- und Birnbäumen, an denen wir uns
reichlich bedienten. Einige der Äpfel waren
doch noch recht unreif und darum sauer. Der
heiße Sommer hatte sie entweder zu einer
Art „Notreife“ wachsen oder vertrocknen las-
sen.. .

Am Laden angekommen parkten wir unsere
Affen im Schatten des Gebäudes und gönn-

ten uns jeder etwas Nervennahrung in Form
von Schokolade und Eistee. Elias rechter Fuß
war trotz der ausgiebigen Pause am Vorder-
fuß geschwollen und er hatte arge Proble-
me mit dem Laufen. So entstand der Plan die
Tippelstrecke zu ändern und einen Teil der
geplanten Route entlang der Alb per Tramp
zurückzulegen.

Im Staub der Landstraße reckten wir wie-
der schweißnass die Daumen in die Luft und
hofften auf eine baldige Mitfahrgelegenheit.
Ein kleines Auto hielt auch kurze Zeit später
an. Eine dreiköpfige rumänische Familie hat-
te sich bereiterklärt uns drei mitsamt unse-
ren Affen mitzunehmen. Da die Heckschei-
be zerbrochen und nur notdürftig mit ei-
ner Plastikplane geflickt war und der Koffer-
raumdeckel sich nicht öffnen ließ, quetsch-
ten sich zwei mit einem Affen auf die Rück-
bank neben die Frau mit dem Kind auf dem
Schoß und Martin kam auf den Beifahrersitz
zusammen mit den zwei restlichen Affen.

Einige Kilometer später spuckte uns das klei-
ne Auto mit den netten Rumänen an einer
Bushaltestelle an der Bundesstraße wieder
aus.
Wir standen kaum 2 Minuten, da fragte uns
ein junger Mann in einem schicken Sport-
wagen, nach unserem Ziel. Wir hatten wohl
sein Mitleid erregt, als er uns da so ver-
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schwitzt am Straßenrand in der prallen Son-
ne stehen sah.

Wieder ging’s etliche Kilometer weiter. Der
nächste Trampplatz lag, zu unserem Glück,
im Schatten einiger Straßenbäume am Rand
von Balingen. Elia war als selbsternannter
„Meistertramper“ („Ich seh’ so gut aus, mich neh-
men sie alle mit!“) dran mit dem Daumen-
hochhalten.
Diesmal war es ein Auto, dessen Kofferrau-
minhalt (Skateboards) und ebenso auch die
Insassen an eine Skatercrew erinnerten. Wir
hatten alle reichlich Platz zum Sitzen und
so gelangten wir bis nach Schömberg, wo
wir an einer Abzweigung die Bundesstraße
verlassen mussten. Unser Weg führte uns
nun wieder entlang einer Landstraße bis
zum nächsten Albaufstieg, den wir nicht um-
gehen konnten, wollten wir doch weiter in
Richtung unserem Ziel Allenspacher Hof ge-
langen.

Einige Zeit später, nach der Durchquerung
einer stickigen Klettenwildnis und einem
kleinen Bach gelangten wir wieder auf frei-
es Feld und steuerten einen schattigen Wan-
derparkplatz neben der Landstraße an. Da-
vids Daumen zeigte zunächst wenig Wir-
kung.. .
Da kam eine junge Frau aus der uns entge-
gengesetzten Richtung, wendete und hielt
vor uns.

„Wo wollt ihr drei denn hin?“ „Wir wollen weiter
nach Wehingen und von dort hoch auf den Heu-
berg. Können sie uns ein Stück mitnehmen?“ „Ja
klar, steigt ein!“
Es war eine Studentin auf dem Weg zu ihren El-
tern eine Ortschaft vor Wehingen. „Ach wisst ihr,
ich bring euch eben rüber nach Wehingen. Soviel
Zeit hab’ ich...Was seid ihr denn? Pfadfinder?“
Energisch erklärte Elia ihr, wir wären Wan-
dervögel und keine Pfadfinder. So bekam sie
eine Kurzbeschreibung des Unterschiedes.

In Wehingen steuerten wir wieder einen Dis-
counter an um die Wasservorräte zu fül-
len und ein kaltes Eis zu genießen. Zurück
an der Straße dauerte es wieder nicht lan-
ge, bis ein älterer Mann anhielt und uns
in feinstem Heuberg-Schwäbisch nach unse-
rem Ziel fragte. Als er hörte, dass wir den Al-
lenspacher Hof zum Ziel hatten lachte er und
meinte, er würde ihn gut kennen, sei er doch
der Chef der örtlichen Feuerwehr und auch
im vergangenen Herbst auf dem Überbün-
dischen Treffen dort gewesen. Wir könnten
mit ihm bis dorthin mitfahren. So kam es,
dass wir schon eine gute halbe Stunde später
auf dem Schotterweg vor dem Allenspacher
Hof ausstiegen und uns erleichtert ins Gras
fallen ließen. Wir hatten unser Ziel erreicht!

Die nächsten Tage verbrachten wir mit der
Pflege unserer geschundenen Füße und
Schultern, Lesen und guten Gesprächen am
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nächtlichen Feuer unter einem grandio-
sen Sternenhimmel, Figurenschnitzen und
Wanderungen in die nähere Umgebung.

Wie jeder Tippel, so neigte sich auch dieser
irgendwann seinem Ende zu. Der Weg führ-
te uns durch Böttingen über die Albhoch-
fläche an den 400 m steil abfallenden Al-
brand oberhalb von Spaichingen. Ein letz-
tes Mal noch durften wir den atemberauben-
den Ausblick über das Vorland zu unseren
Füßen genießen, dann mussten wir uns an
den Abstieg machen. Man sollte meinen, der
Abstieg wäre ein Kinderspiel, worin wir uns
aber getäuscht hatten. Je weiter wir nach un-
ten kamen, umso stärker begannen unsere
Knie uns Oberschenkel zu zittern. Drückten
doch die Affen und die immernoch schwer-
lastende Hitze.. .

Am Spaichinger Bahnhof hatten wir noch
einige Zeit bis zur Abfahrt unseres Zuges
nach Reutlingen, die wir uns mit Kniemas-
sage vertrieben. In Reutlingen verbrachten
wir noch zwei Nächte bei Martins Eltern, be-
vor wir uns wieder in Richtung Norden nach
Hause aufmachten. Wir hatten einen Tippel
hinter uns, der anders verlaufen war als wir
uns das gedacht hatten, darum aber nicht
weniger schön war. Vielleicht müssen wir die
Strecke im Frühjahr oder Herbst nochmal
laufen, denn dann sind die Temperaturen
doch etwas erträglicher. . . Empfehlenswert
als Fahrtengebiet ist die schwäbische Alb mit
den vielen (Fluß-)Tälern, Burgruinen und
weiten Wäldern allemal!

David, Elia, Martin
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Ein Himmel des Sommers
UNWETTER UND SCHWERE ÜBERFLUTUNG AM LANDHEIM

„Unwetter setzen Orte in Hessen unter
Wasser“- so lautete die Überschrift

einer Meldung der Webseite des Nachrich-
tensenders N-TV am 05.07.2018 um 20.33
Uhr. Ein nüchterner Titel und einer von vie-
len in einer unbeirrt aktualisierten Abfolge.
Was oben ist, rückt nach unten. Was unten
ist, wird vergessen. Nachrichten über Schick-
sale, Verluste und Skandale anderer, die eini-
gen Lesern dem Alltag eine neue Bedeutung
geben.
Vor allem seit den letzten Jahren müssen
die Medien teils starke Naturereignisse ver-
melden. In immer kürzeren Abständen se-
hen wir Überschwemmungen mit wieder-
kehrend gleichen Bildern: überflutete Häu-
ser, Sandsäcke, tatkräftige Bewohner mit
hochgekrempelten Ärmeln, die darüber be-
richten, wie schnell das Wasser gekommen
ist. Für den normalen Zuschauer klingt so
etwas innerhalb eines sicheren Zuhauses
weit entfernt. Was all die Jahre bei einem
selbst nicht geschehen ist, wird auch in Zu-
kunft schon nicht passieren. Ein flüchtiger
Blick aus dem Fenster gibt diesen Gedanken
meistens Recht. So war auch bei mir daheim
draußen alles in Ordnung, als ich diese Web-

Überschrift las. Und dennoch vermittelte die
soeben überprüfte Gewissheit genau in die-
ser abendlichen Sekunde des 05.07.2018 nur
die halbe Wahrheit. Ich ahnte nicht, dass sich
mein eigenes, eher katastrophenfreies Pri-
vatleben innerhalb der folgenden Augenbli-
cke ändern sollte. Das Blut in meinen Adern
wurde mit jedem weiteren Wort der N-TV-
Meldung zähflüssiger.
„Hier in Berlin ist schon den ganzen Tag schöns-
ter Sonnenschein, in Teilen von Hessen hingegen
hat es heftig gewittert. In mehreren Orten im
Kreis Limburg-Weilburg wurden Straßen über-
flutet und Keller liefen voll. Land unter heißt
es unter anderem in Wiesbaden, Weilmünster-
Laubuseschbach, im Villmarer Ortsteil Aumenau
sowie Weinbach“.
Stand dort wirklich Weinbach? Ja, es stand
tatsächlich geschrieben. Nicht im offenen
Kanal Offenbach, sondern für das ganze
Land sichtbar. Zu einem Zeitpunkt, an dem
die Schwertbrüder tief in den Bergen Rumä-
niens ihren eigenen Kampf mit dem Regen
führten. Ab sofort galt es für mich, der ei-
gentlich nur während ihrer Abwesenheit im-
mer mal nach dem Rechten sehen wollte,
schnellstmöglich verlässliche Informationen
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aus direkter Quelle von vor Ort einzuholen.
Telefonisch konnte ich noch spät am Abend
eine mit dem Bund befreundete Familie
aus Blessenbach, einem Nachbardorf von
Klein-Weinbach, erreichen. Sie berichtete
von nicht enden wollenden, sturzbacharti-
gen Regenfällen, die seit den Nachmittags-
stunden zunächst unscheinbar begannen
und sich immer weiter verstärkten. Teile der
Hauptstraße von Blessenbach seien kom-
plett unter Wasser gewesen. Die Lage hätte
sich aber mittlerweile wieder gebessert.
Für mich wurde klar zu handeln und ich
machte mich nach einer sehr kurzen Nacht
auf den Weg nach Klein-Weinbach. Je dich-
ter ich heranfuhr, umso mehr wühle es in
meinem Kopf, was das Wasser mit unserem
Landheim und dem Haus von Andreas ange-
richtet haben könnte.
Überflutete Landschaftsteile und erste
Sandsäcke waren an den Straßenrändern in
den frühen Morgenstunden zu sehen, als
mir auf den letzten Kilometer schließlich
mehrere frische Erdrutsche die Zufahrt nach
Klein-Weinbach fast versperrten. Hier muss-
te mehr passiert sein, als dieser Landstrich es
vielleicht jemals gesehen hat, dachte ich und
näherte mich nun nur noch im Schritttem-
po direkt dem Landheim. Strömendes Was-
ser kam mir auf der Straße entgegen, als ich
plötzlich in unmittelbare Nachbarschaft ein
Einsatzfahrzeug des Technischen Hilfswer-
kes sah. Prall gefüllte Wasserschläuche und

starke Pumpen zeugten davon, welche Was-
sermassen hier gewütet haben und noch im-
mer in den Kellern sind. Das hier war kein
Bildschirm, sondern LIVE. Nun wurde es ein-
deutig, dass auch das Bundesgelände nicht
verschont sein konnte. Ich stellte mein Au-
to ab und hörte von aufgebrachten Nach-
barn das Unfassbare, etwas, was man sich
für dieses friedliche Tal so gar nicht vorstel-
len konnte. Zugleich öffnete ich die Tür zu
unserem Bundesgelände.
Der Himmel war noch verhangen, als ich
mich vorsichtig umsah. Eine Stille umgab
mich, kein Lüftchen wehte. Alles schien an
seinem Platz zu stehen. Langsam bewegte
ich mich in Richtung des Baches. Mein Blick
streifte von links nach rechts und von rechts
nach links. Mir wurde es unheimlich, als ich
plötzlich die Holztreppe des Heulagers ver-
loren am Ende des Grundstücks sah. Eine
schwere Bank lag irgendwo auf der Wie-
se, wo sie niemals zuvor stand. Die Brücke,
die sonst über den Weinbach führt, lag von
starker Kraft aus ihren Fundamenten gebro-
chen schwer beschädigt auf der Seite. Nicht
minder erging es dem Holztor und der Um-
zäunung des Landheims. Durcheinander ge-
wirbelte Wassertanks drückten schwer auf
das aufgerissene Tor. Gleich dahinter fand
ich mehrere komplett versandete Fahrrä-
der. Aber das war noch nicht alles. Diese
Flut erfasste in unmittelbarer Nähe stehen-
de Mähtraktoren, die nun möglicherweise
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nicht mehr zu gebrauchen sind, da ihre Mo-
toren für längere Zeit komplett unter Wasser
standen. Bei diesem fiesen Anblick schwante
mir für den Keller des Landheims nichts Gu-
tes, noch dazu, weil große Bestände des Jahr
um Jahr selbstgemachten Apfelwein darin
gelagert sind. Eilig schritt ich zum Hofmeis-
terhaus und hob die zum Keller führende
Holzluke aus dem Boden. Starkes Plätschern
drang aus der Dunkelheit, ein Geräusch, wel-
ches niemand gerne hören möchte, schon
gar nicht in einem anvertrauten Haus. Ich
hielt den Atem an, während ich das Licht ein-
schaltete und sah das nahezu Unmögliche:
Das Wasser, was aus dem Erdreich an vielen
Stellen durch die Steinmauer in das Innere
des Hauses drückte, floss in aller Ruhe durch
den Abfluss im Boden ab. Für die Feuerwehr
erschien diese Tatsache fast unbegreiflich.
Andreas, der direkt nebenan wohnt, hatte
indessen weniger Glück. Sein Keller wurde
in ein Schwimmbad verwandelt und muss-
te vom THW leergepumpt werden. Noch
schlimmer hatten es die Nachbarn etwas un-
terhalb des Bundesgeländes. Viel ihres Hab

und Guts, ihrer Lebensmittelreserven und
sogar eine komplette Sauna war diesem Un-
wetter zum Opfer gefallen.
Markus Haupt, Stellv. Kreisbrandmeister aus
Weinbach erklärte später: „Unsere Messgeräte
haben bei Wassermassen von über 106 Liter/qm
aufgehört zu zählen.“
Damit hatte es die gesamte Region aus dem
Nichts getroffen. Die Zuganbindung wurde
aufgrund massiver Schäden eingestellt. All
das, während man sich zeitgleich im nicht
weit entfernten hitzegeplagten Limburg
nach jedem Tropfen Regen sehnte.
So war der Sommer 2018. Unmittelbar nach
ihrer Sommerfahrt haben tatkräftige Wein-
bacher durch ihren starken Einsatz die größ-
ten Schäden am Bundesgelände behoben.
Was bleibt, ist meiner Meinung nach die Er-
kenntnis, dass wir Menschen uns nicht über
die Natur hinwegsetzen sollten. Was das be-
deutet, lernen weniger Zuschauer, sondern
besonders all jene, die selbst davon betrof-
fen sind.

Dirk
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Frisch auf!
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Tramp auf einem LKW
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER NACH RUMÄNIEN

Es war der erste Tag unserer Sommer-
fahrt. Auf dem Parkplatz am alten

Bahngelände teilten wir die Essenssachen
auf, jeder nahm so viel wie er nur konnte.
Schnell waren die Affen gepackt. Alle waren
gespannt, was der erste Fahrtentag für Über-
raschungen mit sich bringen würde. Wir lie-
fen los und wie immer, der Anfang ist der
schwerste Teil, die Beine waren noch müde
vom langen Autofahren, der Affe ungewohnt
auf den Schultern und für Silas, der keine
Schulterpolster hatte, sehr unbequem.

Zuerst mussten wir aus dem Ort raus, im-
mer entlang des Flusses. Der Weg ging über
einen Schotterweg und eine zum Teil geteer-
te Straße. Ab und zu kamen uns noch Pfer-
dewagen entgegen. Wir alle hofften auf ei-
ne Trampgelegenheit, da uns der Weg end-
los schien. Nach einigen Kilometern kam ein
Lkw von hinten. Wir zeigten auf unsere Af-
fen und auf die Ladefläche. Alle hofften, dass
der Lastwagen anhalten würde. Zu unserem
Glück tat er das tatsächlich auch. Schnellst-
möglich packten wir unser Gepäck hinten
auf die Ladefläche und dann kletterten wir
alle noch selbst hinauf.
Schaute man in die Gesichter der anderen

konnte man erkennen wie erleichtert alle
waren. Durch diesen Tramp ersparten wir
uns fast 10 Kilometer Fußweg. Der Weg war
im zweiten Teil nicht mehr asphaltiert und
hatte extrem viele und tiefe mit Wasser ge-
füllte Schlaglöcher, was den Lastwagen und
uns ganz schön durchschüttelte. Die Strecke
auf der Ladefläche hat jedenfalls viel Spaß
gemacht.

Am Ziel angekommen sprangen zuerst die
Älteren von der Ladefläche und nahmen das
Gepäck entgegen. Keine Ahnung mehr wie
oft wir uns bei der Lkw-Fahrerin bedankt ha-
ben, aber es war schließlich einer der besten
Fahrtenanfänge. Nun ging es für uns noch ei-
nige Kilometer weiter das Tal hinauf bis zur
Einmündung eines weiteren Tales. Dort gab
es einen kleinen Bach und etwas weiter oben
am Hang fanden wir auf einer Wiese einen
geeigneten Schlafplatz.
Das Kochen war dann eine der wichtigs-
ten Aufgaben, da alle tüchtig Hunger hat-
ten. Dazu blieben wir erst einmal unten am
Weg und Bach. Holz um ein schönes Feu-
er zu machen lag überall genügend herum.
Nach dem Essen saßen wir alle noch gemein-
sam am Feuer, da tauchte auf einmal ein et-
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was seltsamer Mann auf, lang, dünn, kreide-
bleich im Gesicht und ein Fahrrad in der lin-
ken Hand. Er sah unser Feuer und auf ein-
mal war er den wirklich extrem steilen Wald-
hang hinaufgesprungen und gerannt. Er be-
wegte sich tatsächlich trotz der Steilheit und
dem Gebüsch extrem schnell. Sein Fahrrad
hatte er unten am Weg liegenlassen. Dann
kamen auf einmal immer wieder große Äs-
te und Stämme den Hang hinuntergeflo-
gen. Anscheinend wollte er, dass wir ein viel
größeres Feuer machen. Wegen der Bären
und Wölfe, wie einige vermuteten?! Andre-
as stellte die Theorie auf, dass er uns nachts
finden wollte, um uns zu überfallen. Aber
was solls, unser Schlafplatz war ja ein klei-
nes Stück entfernt. Holz hatten wir jetzt aber
in Hülle und Fülle. Nach einer Weile am Feu-
er gingen wir dann hoch zu unserem Lager-
platz. Dort wollten wir nur die Kröten auf-
bauen. Wir mussten uns also in Gruppen aus
zwei oder drei Personen aufteilen. Das war
zugleich auch eine gute Übung für die Neu-
en.

Die Nacht verging schnell und der Morgen
brach an. Das Aufstehen ist vielen schwer-
gefallen, da sie lieber noch länger in den
warmen Schlafsäcken gelegen hätten. Aber
nun ging es zum Waschen an den Bach, da-
zu musste man allerdings wieder ein Stück
den Hang hinunter. Während sich einige
noch gewaschen haben bereiteten andere

schon das Frühstück vor. Dies war auf Fahrt
auch immer die wichtigste Mahlzeit vor dem
Abendessen, beziehungsweise die einzige.
Nach dem Frühstück bauten wir die Kröten
ab und wanderten los.
Der Weg war matschig und mit Pfützen
übersäht. Lange Zeit ging es durch den
Schlamm, die Schuhe sanken ein und manch
Bein und Socken auch. Unser erstes größeres
Hindernis war jedoch ein Fluss. Hier endete
nämlich der Fahrweg und wir mussten auf
die andere Seite um dort dann den Schienen
zu folgen. Da wir nicht wussten wie stark
die Strömung und wie tief es war, zog Sö-
ren seine Schuhe aus und ging einfach samt
Gepäck hindurch. Andreas aber suchte erst
nach einem besseren Übergang, den auch
die Jüngeren nutzen konnten.

Ryan und ich zogen gerade in aller Ruhe un-
sere Schuhe aus, als Aydin und Timothy an-
fingen etwas zu schreien. Ich konnte es we-
gen des Wasserrauschens zuerst nicht ver-
stehen, bis ich Timothys Regenjacke ihm
Fluss schwimmen sah. Sie trieb mit großer
Geschwindigkeit flussabwärts. Ich rannte so-
fort ins Wasser um sie noch einzufangen.
Zwar wurde meine Hose ziemlich nass, aber
zum Glück konnte ich die Regenjacke gerade
noch greifen.

Als nun endlich alle und auch alle Affen und
Gitarren auf der anderen Uferseite waren

Der Leiermann 35

51



legten wir die Sachen zum Trocknen kurz in
die Sonne, zogen unsere Schuhe wieder an
und packten alles wieder ordentlich ein. Ab
jetzt mussten wir nur noch entlang der alten
Eisenbahnschienen das Tal hinauf wandern.
Die Strecke zog sich immer weiter und schi-
en kein Ende zu nehmen. Während des Lau-
fens schauten wir auf den Schmalspurglei-
sen nach alten Schienennägeln. Ab und zu
kamen uns Züge mit Touristen entgegen die
von einer Dampflock gezogen wurden, wel-
che nun auf der Rückfahrt waren.

Wir liefen und liefen, immer mal machten
wir eine Pause an einer kleinen, verlassenen
Bahnstation oder einfach neben den Glei-
sen. Es zogen nun immer mehr Wolken auf
und der Himmel wurde immer dunkler. Wir
allerdings hatten noch ein ganzes Stück Weg
vor uns. Und dann begann der Regen. Zu-
erst nur ein bisschen und dann immer stär-
ker. Jetzt wurden wir doch noch richtig nass;
musste das sein?! Ärgerlich war auch, dass
das Tal so eng war, dass man keinen Kohten-
platz finden konnte. Also hofften wir auf die
nächste Bahnstation und dass es da ein Dach

geben würde.
Dann tauchte plötzlich nach einer Kurve der
Touristenbahnhof auf. Hier endeten die Aus-
flugsfahrten mit den Dampfzügen. Deshalb
gab es hier viele Tische und Bänke und auch
große Dächer. Da uns die Züge vorhin entge-
gengekommen waren wirkte hier jetzt alles
wie ausgestorben. Es war nur noch ein einsa-
mer alter Mann als Wächter da, den wir frag-
ten, ob wir in einem der Holzpavillons schla-
fen könnten. Das durften wir und so konnten
wir dort im Trockenen liegen und gemütlich
auf Bänken essen. Das Feuer machen fiel uns
diesmal etwas schwerer, da es kein trockenes
Holz gab. Trotzdem schaffte ich es unter ei-
nem großen Baum ein gutes Feuer zum Ko-
chen zu machen. Alle waren erschöpft und
deshalb schmeckte das Essen gleich noch
mal so gut. Mit der Zeit wurden alle immer
müder und es wurde immer dunkler drau-
ßen. Während draußen der Regen prasselte
kuschelten wir uns in unsere Schlafsäcke. Sö-
ren las uns noch etwas aus einem Buch vor
und so langsam schliefen wir alle ein.

Erik
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Tramp auf einem Güterzug
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IN DEN KARPATEN

Nach einer Nacht bei strömendem Re-
gen standen schon früh am Morgen

auf, denn wir wollten versuchen auf einem
der Holzzüge, die morgens leer das Tal hoch-
fahren mitzutrampen. Daher mussten wir
schon gefrühstückt haben, bevor der Zug an
der Station bei der wir unter einem großen
Dach geschlafen haben ankam. Wir schätz-
ten, dass das so gegen 9 Uhr sein würde. Zum
Glück mussten wir kein Feuer machen, da ein
netter Mann, der dort als Aufpasser wohn-
te, uns erlaubt hat, auf einem Gasherd unse-
ren Kaffee und Tee zu kochen. Schnell pack-
ten wir unsere Affen und legten die Lebens-
mittel fürs Frühstück raus. Aber noch wäh-
rend Erik und ich beim Gasofen standen, hör-
ten wir von Ferne ein immer lauter werden-
des Rattern und gelegentliches Pfeifen. Der
Zug kam! Viel früher als erwartet!

Schnell holten wir die anderen zusammen
und stellten alle Affen direkt an die Glei-
se, damit der Lokführer uns ja nicht über-
sieht. Erik und Silas riefen dem Zug entge-
gen und winkten mit den Armen um zu zei-
gen, dass er uns mitnehmen sollte. Und tat-
sächlich, der lange Zug mit den vielen leeren
Güterwagen hielt an. Der alte Mann, der hier

wohnte, redete mit dem Lokführer und kurz
darauf winkte der uns, wir sollten einsteigen.
Schnell packten wir alle Affen in den ein-
zigen Passagierwagon. Dort saßen auf den
Holzbänken verteilt schon ein paar Männer
in ziemlich heruntergekommener Arbeits-
kleidung. Sie rückten zusammen damit wir 9
Wandervögel auch Platz zum Sitzen hatten.

Und schon ging es los, der Zug pfiff laut
und setzte sich dann langsam in Bewegung.
Im Zugabteil war es fast unerträglich heiß,
denn dort stand ein großer Holzofen, der
fast glühte. Deshalb stellten sich die meis-
ten von uns in die Türen, wo es angenehm
kühl war. Anders als in Deutschland waren
sie nicht geschlossen, daher konnten wir uns
auf die Trittbretter stellen oder setzen. Das
war nicht allzu gefährlich, da der Zug sehr
langsam fuhr.

Beim Vorbeifahren zählten wir die Kilome-
tersteine und freuten uns über unseren Er-
folg, da wir an diesem Tag etwa 20 Kilome-
ter mit dem Zug getrampt sind. Während der
Fahrt gerieten drei der Holzarbeiter in Streit.
Wir setzten uns etwas weiter von ihnen weg,
da sie auch anfingen sich zu Schubsen und
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zu Schlagen. Ein Mann schlug dem ande-
ren die Kappe weg, worauf sie sich gegensei-
tig anfingen mit beiden Händen zu würgen
während der Eine den Anderen immer wei-
ter in Richtung offene Tür drückte. Dabei be-
schimpften sie sich heftig. Nach einer Wei-
le beruhigten sie sich wieder und einer der
Kontrahenten stieg irgendwo bei einem Halt
im Nirgendwo aus.

Wir hingegen fuhren noch einige Zeit wei-
ter. Als der Zug wieder langsamer wurde und
wir dann auch raus mussten, ging alles wie-
der sehr schnell. Wir bildeten eine Kette und
gaben die Affen immer einzeln weiter. Als
wir alle draußen waren, sattelten wir unser
Gepäck und gingen los. Das Gehen war wie
gestern wieder erschwert, da wir weiter den
schmalen Schienen folgten und die Schwel-
len absolut nicht in Schrittentfernung lagen.
Man musste abwechselnd Tippel- und mal
große Schritte machen.

Nach einer kleinen Weile erreichten wir ein
einsames Haus mit Bänken davor. Wir frag-
ten, ob wir dort frühstücken dürften. Der Be-
wohner des Hauses, ein Förster, konnte et-
was Deutsch, wegen seiner Kinder, sagte er
uns, weil die das in der Schule gelernt hät-
ten. Er erlaubte uns auch seine Feuerstelle im
Garten zu benutzten. Wir fragten den Mann
wie das Wetter in den nächsten Tagen wer-
den würde. Er meinte, dass nur die Sonne

scheinen würde. Nach dem Frühstück ging
es weiter, bis wir zu einer Rodungsfläche ge-
langten, bei der es ein sehr großes Feld mit
Blaubeeren gab. Dort verbrachten wir etwa
eine Stunde mit Pflücken und Essen. Doch
irgendwann mussten wir weiter, da es stark
nach Regen aussah und wir noch keinen La-
gerplatz hatten. Jetzt mussten wir das Tal
und den kleinen Fluss verlassen, da nur ein
ganz kleines Stück vor uns die Grenze zur
Ukraine lag.

Nach einer halben Stunde anstrengendem,
matschigen Weg den Berg hinauf kamen wir
an einen großen Platz mit zwei alten Häu-
sern. Allerdings waren beide schon sehr ka-
putt und teilweise eingestürzt. Beim größe-
ren Haus war zwar auch die Decke zum Teil
eingebrochen, aber zwei Räume im 1. Stock
waren noch benutzbar. In einem lag eine
Menge Heu und in dem anderen Raum stand
ein Pferd. Wir entschieden uns für das Heu-
lager als Schlafplatz und fingen gleich an
draußen Feuer zu machen und zu kochen.
Noch während des Kochens fing es an zu reg-
nen, deshalb haben wir dann drinnen geges-
sen.

Es regnete dann wieder ohne Unterlass, doch
zum Glück war das Dach über unserem
Schlafplatz dicht. Leider machte aber das
Pferd die ganze Nacht über Lärm, lief so lan-
ge seine Kette reichte hierhin und dorthin,
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scharrte und schnaubte. Alle die einen leich-
ten Schlaf hatten wurden davon dauernd
wach. Irgendwann spät abends kamen auch
noch seine Besitzer und nochmal frühmor-
gens zum Füttern. Sie waren auch Holzarbei-
ter und wohnten in einem Anhänger drau-
ßen und nutzen den großen Kaltblüter wohl
gelegentlich zum Holzrücken.

Am nächsten Morgen gegen fünf Uhr stan-
den Silas und ich schon um 5 Uhr auf um
nocheinmal hinunter ins Tal zu dem großen
Blaubeerfeld zu laufen. Zur Sicherheit nah-
men wir die kleine Giftpumpe mit, denn alle
möglichen Leute hatten uns vor Giftschlan-
gen gewarnt. Zum Glück passierte nichts und
um halb neun waren wir mit einem fast vol-
len Topf Blaubeeren wieder bei den Ande-
ren, die bis auf Andreas und Bela fast alle
noch geschlafen haben.

Nach dem Frühstück ging es dann den Berg
hoch. Wir mussten bis oben auf den Grat um
dann ins andere Tal zu kommen. Nach einer
anstrengenden Wanderung mit vielen Pau-
sen, in denen wir Blaubeeren sammelten,
waren wir oben. Jetzt hieß es eine Quelle und
einen Platz für die Kohte finden. In der Nähe
einer kleinen Schäferhütte wurden wir von
laut bellenden Hunden empfangen, deshalb
bewaffneten wir uns erst einmal mit großen
Stöcken.
Dort in der Nähe fanden wir dann einen

Brunnen und unter großen Fichten auch
einen ganz guten und trockenen Schlaf-
platz. Wir bauten schnell die Kohte auf und
polsterten sie gut mit Tannenzweigen. Am
Abend nach dem Kochen und Essen legten
wir uns bald ins Zelt und machten drinnen
Feuer, da es wieder anfing zu stürmen und
zu regnen. Dann zog auch noch ein Gewit-
ter auf, dem wir beim Einschlafen lauschten.
Wir zählten die Sekunden zwischen den Blit-
zen, die von oben grell in die Kohte leuch-
teten und dem zugehörigen Donner, um zu
wissen, wie weit das Gewitter entfernt war.
Irgendwann war es so nah, dass Andreas uns
alle weckte und wir uns hinhocken mussten
ohne irgendetwas anzufassen. Doch glückli-
cherweise zog das Gewitter schon bald wei-
ter und dann regnete es nur noch.

Am nächsten Morgen bauten wir nach dem
Frühstück in einer Regenpause die Kohte ab.
An diesem Tag sollte es nach Baia Borsa,
einer ziemlich heruntergekommenen Berg-
arbeiterstadt gehen und von dort aus zu-
rück zu unserem VW-Bus. Nach einer lan-
gen anstrengenden Wanderung, in strömen-
dem Regen erreichten wir einen kleinen Mi-
niort, dort gab es auch ein kleines Restau-
rant, doch das sah aus, als hätte es schon
Jahre geschlossen. Bei diesem scheußlichen
Wetter war niemand auf den Straßen. Al-
les war wie ausgestorben. Was blieb uns üb-
rig als nun auf der Straße noch 6 km wei-
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ter in Richtung Baia Borsa zu laufen. Es ka-
men nur zwei Autos vorbei. Eines war ein al-
ter Pkw der von einem etwa 12 jährigen Jun-
gen gesteuert wurde und eines war ein klei-
ner Pickup, der auf unser Trampen hin an-
hielt.
Leider passten nicht alle drauf, so dass wir
zwar alles Gepäck aufgeladen haben, aber
nur Jakob, Erik und Silas mitfahren konn-
ten. Wir sechs anderen sind die Strecke dann
gelaufen, glücklicherweise inzwischen ohne

Regen. Ryan unser Jüngster ist mit uns gelau-
fen und saß dabei ein stückweit auf meinen
und dann auf Sörens Schultern. In Baia Bor-
sa sind wir erst an einem sehr großen alten,
zum Teil völlig verfallenen und leerstehen-
den, etwas gruselig wirkenden Bergwerks-
und Fabrikgelände vorbeigekommen und
haben dann unsere drei Tramper in einem
Café wiedergetroffen. Am Abend sind wir
dann in einer Pizzeria eingekehrt.

Aydin
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Eine wilde Schlucht und eiskaltes Wasser
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IN DIE KARPATEN

Es war ein schöner, sonniger Tag, trotz-
dem schliefen wir an diesem Morgen

etwas länger. Nachdem wir aufgestanden
waren, haben wir uns in einem kleinen Bach
gewaschen und das Frühstück vorbereitet.
Jakob, der sich am Abend zuvor bei einem
Spaßkampf ein wenig die Rippen geprellt
hatte, konnte nicht sehr viel tun, außer Erik
beim Feuermachen helfen. Da Jakob ziem-
lich bewegungseingeschränkt und auch Ti-
mothy nicht ganz fit war, beschlossen wir
während des Frühstücks, den vor uns liegen-
den Canyon nicht wie zuerst geplant mit al-
lem Gepäck zu durchqueren um danach wei-
terzuwandern, sondern nur eine Tageswan-
derung in die Schlucht zu machen. Wir hat-
ten gestern bei einer Erkundung des ersten
Stücks schon gesehen, dass es nicht ganz ein-
fach sein würde und wir wussten ja auch
nicht, was uns dort noch alles erwarten wür-
de.
Nach dem Frühstück suchten wir uns erst
einmal einen neuen Schlafplatz, da der jet-
zige zu nah an einem befahrbaren Wald-
weg lag und ab und zu Autos vorbeikamen.
Der neue lag auf einem Hügel und konnte
nicht eingesehen werden. Jakob und Timo-

thy blieben dort zurück um auf unser Gepäck
aufzupassen. Bevor wir gingen stellten wir
unsere Affen noch ordentlich in eine Reihe,
suchten ein bisschen Feuerholz und mach-
ten uns dann zu siebt auf zur Expedition in
die Schlucht. Natürlich in Begleitung unse-
res neuen Freundes, einem großen, streu-
nenden Hund, den wir Fifi getauft hatten.
Es war nicht leicht an den Felsen entlangzu-
klettern und gleichzeitig Ponchosäcke zu tra-
gen, in denen wir doch noch etwas Gepäck,
wie unsere Schuhe, alle unsere sonstige Klei-
dung, Jacken und etwas zu Essen verpackt
hatten. Das zweite Hindernis dem wir uns
stellen mussten, war eine sehr enge Spalte
der Schlucht, eigentlich eine Art Tunnel, nur
ca. 2 Meter breit. In diesem Teil mussten wir
barfuß abwechselnd über Metallstäbe lau-
fen, die seitlich in den Fels gebohrt, als Trit-
te dienen sollten und dann wieder durch eis-
kaltes Wasser und über ganz glatten, extrem
rutschigen Fels. Als diese kleine Etappe ge-
schafft war, mussten wir den eiskalten Fluss
durchqueren und dabei auch durch bauch-
tiefes Wasser. Hand in Hand sind wir im-
mer zu zweit gegangen, damit die Strömung
uns nicht umreißt. Als wir auch das geschafft
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hatten, mussten wir unter einem eiskalten
Wasserfall durchwaten. Das Wasser, das von
oben kam und nun auch Haare, Kopf und
Oberkörper völlig nass machte, war so kalt,
dass uns innerhalb von Sekunden die Farbe
aus dem Gesicht wich, unsere Lippen bläu-
lich wurden und wir schlotterten, als hätten
wir in Eiswürfeln gebadet. Fifi, unser Hund,
hatte dazu wohl keine Lust gehabt und war
inzwischen umgekehrt.
Nachdem wir ein ganzes Stück weiter, nach
einer weiteren Flussdurchquerung, wieder
festen Boden unter den Füßen hatten, trock-
neten wir uns erst einmal ab um uns nicht
zu erkälten. Nach einem kleinen Stück über
Land mussten wieder ins Wasser und nun
entgegen der Strömung laufen. Das Wasser
war immer noch so eisig kalt, sodass man
nach einer Weile jegliches Gefühl in den
Beinen verlor. Nur an den Fußsohlen tat es
trotzdem noch immer weh, da die Steine oft
scharfkantig waren. Erik quittierte das mit
ständigem Rufen; „meine Füüüüße“. Ryan, der
kleinste von uns, war hingegen meist sehr
schweigsam und musste an Stellen mit star-
ker Strömung immer von Hand zu Hand wei-
tergereicht werden, da er sich alleine in der
Strömung nicht hätte halten können.
Wir entdeckten auf unserem Weg einen sehr
großen, schönen Steinpilz, den wir vorhat-
ten auf dem Rückweg mitzunehmen, um im
am Abend zu essen. Nach einer Weile ge-
langten wir an eine schöne, sonnige Stelle

wo wir eine Pause einlegten. Nachdem An-
dreas und Silas noch ein stückweit vorgegan-
gen waren, um zu schauen, ob man das Ende
des Canyon schon sehen können, entschie-
den wir bei ihrer Rückkehr, etwas zu essen
und danach zurückzukehren, denn die Zeit
war schon weit fortgeschritten. Während An-
dreas den Ponchosack mit dem Essen öffne-
te, witzelten wir darüber, was wohl in unserer
Abwesenheit am Lagerplatz bei den beiden
Dortgebliebenen alles passiert sein könnte.
Nachdem alles wieder verpackt war hieß es
für uns wieder ab ins eiskalte Wasser. An-
fangs war es wieder anstrengend die Käl-
te zu erdulden, doch nach einiger Zeit hat-
te sich der Körper wieder daran gewöhnt.
Eriks „Füüüüße“ aber leider nicht, was dann
ständig laut durch die ganze Schlucht hallte.
Doch irgendwie schien der Rückweg schnel-
ler zu gehen als der Hinweg. Bei dem klei-
nen Stück über Land fanden wir zwei große
Steinpilze die noch relativ gut aussahen und
nahmen sie mit. Als wir wieder an dem
Stück mit dem Wasserfall angekommen wa-
ren, schwammen wir diesmal alle, denn wir
hatten ja beim hochlaufen festgestellt, dass
wir so oder so ganz nass werden würden.
Das Schwimmen in der reißenden Strömung
machte die Sache natürlich noch schneller.
Doch Ryan war danach nur noch am Zittern
und Schlottern, doch er kämpfte und genau
das ist was zählt, dass man weiter macht und
nicht aufgibt.
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Nun mussten wir nur noch einmal den Fluss
durchqueren und dann durch den „Tunnel“
mit seinen glatten Felsen und den Eisentrit-
ten, die uns nun allen an den Füßen weht-
aten. Danach hatten wir schnell wieder un-
seren alten Lagerplatz erreicht. Andreas hat-
te die Idee, dass wir uns leise an die anderen
anschleichen sollten, um sie zu erschrecken.
Doch als wir auf drei gezählt alle auf einmal
aus dem Gebüsch stürmten, erschraken wir
tüchtig. Die Affenreihe, die wir so ordentlich
hinterlassen hatten und der Lagerplatz, den
wir schön aufgeräumt hatten, alles war nur
noch ein großes Durcheinander.
Schlafsäcke und alles lagen kreuz und quer

herum, als hätte ein wildes Tier gewütet,
daneben alle meine Kleidungsstücke, pat-
sche nass und teilweise mit Marmelade be-
schmiert. Das Feuer war aus, der Tee al-
le und Timothy lag da und las in seinem
dicken Buch, während Jakob versuchte das
Feuer wieder an zu machen. Andreas war
ziemlich erbost und ich natürlich auch, da
mein Zeug ja ausgepackt überall herumlag.
Jakob erzählte uns, dass er bei der Suche
nach etwas über die Affenreihe gestolpert
war und dabei in meinem Affen ein Marme-
ladenglas zertreten hatte. Dann hatte er zu-
mindest versucht alles wieder sauberzuwa-
schen, weshalb mein Zeug pitschnass war.
Während alle aufräumten, musste ich erst
mal meine Sachen ordentlich säubern und
dann zum Trocknen aufhängen. Anschlie-
ßend gingen Silas, Andreas und ich mit Er-
folg auf die Suche nach weiteren Steinpilzen.
Zum Abendessen gab es dann zusätzlich ei-
ne große Pilzpfanne. Nach einer Weile am
Feuer gingen wir schlafen und ein weiterer
schöner Tag auf der Rumänienfahrt zu Ende.

Aydin
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Fifi unser Fahrtenhund
SOMMERFAHRT NACH RUMÄNIEN

Fifi ist ein streunender Hund aus Rumäni-
en, der bei einem Kloster im Wald lebt.

Als wir uns dort bei unserer Wanderung be-
gegneten, schloss er sich uns an und ist uns
gefolgt. Andreas meinte, wenn er uns einen
Tag lang folgen würde, dann bekäme er auch
etwas zu Fressen. Und tatsächlich, er trotte-
te den ganzen Tag neben uns her und blieb
auch an unserem Schlafplatz bei uns. Andre-
as hat sein Wort gehalten und Fifi bekam die
Reste unseres Abendessens.

Fifi war ein ziemlich schöner und großer
Hund, allerdings sehr schreckhaft. Er rannte
sofort weg, wenn man sich bückte und auch,
wenn man einen Stock in die Hand nahm um
beim Feuer nachzulegen. Abends legte er
sich zum Schlafen ein kleines Stück von uns
entfernt unter einen Baum. Auch am nächs-
ten Morgen war er noch da und hat uns wei-
ter begleitet. Er ist auch noch mit uns in die
Schlucht gegangen, die wir erkunden woll-

ten und musste dort wo wir nur noch über
Felsen klettern konnten immer durchs Was-
ser laufen und schwimmen.

Nach zwei Tagen kamen wir wieder zum
Kloster zurück, da wir wegen Jakobs Rip-
penprellung oder so nicht mit Gepäck durch
die Schlucht und dann dahinter weiterlaufen
konnten, was wir eigentlich vorgehabt hat-
ten. Als wir am Kloster ankamen, stiegen da
gerade andere Touristen, eine rumänische
Familie, aus ihrem Auto aus. Da rannte Fifi
auf einmal ohne sich zu verabschieden weg
und bettelte bei den Rumänen. Nach 10 Mi-
nuten kam er dann noch mal kurz zu uns,
aber nur um sich sein Abschiedsgeschenk
abzuholen, eine extra für ihn geöffnete Tun-
fischdose. Trotzdem war der Abschied für
uns alle, so glaube ich, recht schwer, denn wir
hatten uns inzwischen an unseren treuen Be-
gleiter gewöhnt.

Silas
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Die etwas andere Nacht
SOMMERFAHRT IN RUMÄNIEN

Mir ist vom Autofahren auf den kurvi-
gen Bergstraßen schlecht und all-

mählich verschwimmt auch noch meine
Sicht. Mein von der Müdigkeit und der an-
strengenden Woche des Wanderns im Kar-
patengebirge zerschlagende Körper sehnt
sich nur noch nach Schlaf. „Das sieht doch
nett aus“, denke ich mir beim Anblick der
kleinen kaputten Mühle und des Teiches die
einsam neben der Straße liegen. Doch weiter
geht es. „Die Gefahr, dass es dort, am stehen-
den Gewässer, eine große Anzahl von Stech-
mücken gibt ist einfach zu hoch.“ Das ist die
Erklärung für die nicht genutzte Schlafmög-
lichkeit. Außerdem haben wir den Regen,
der auf den letzten Tagen unserer Karpa-
tentour unser ständiger Begleiter war, noch
nicht hinter uns gelassen. Weiter geht es, wir
wollen endlich dem Regen entfliehen und
dabei weiter in Richtung Siebenbürgen kom-
men. Die Autofahrt zieht sich immer länger
und länger, während wir, inzwischen in völ-
liger Dunkelheit, was die Sache nicht einfa-
cher macht, nach einem geeigneten Schlaf-
platz suchen.

Endlich reißen die Wolken auf und der Mond
macht ein wenig hell. Eine kleine, einsame

Seitenstraße führt direkt zu einem hügeli-
gen Gebiet mit Wiesen und Buschreihen.
Bei einem Abzweig halten wir an und fin-
den auf einer Wiesenkuppe etwas oberhalb
der schmalen Straße genug Plätzen für neun
Leute. Da es inzwischen nicht mehr nach Re-
gen aussieht wollen wir unter freiem Him-
mel schlafen. Schlafsäcke werden ausgerollt
und alle legen sich so schnell wie es geht hin.
Wie ich mir diesen Moment herbeigesehnt
habe. Endlich liegen!

Die kalten, stetig auf meinem Gesicht auf-
kommenden Tropfen wecken mich nicht. Es
ist die Hand von Sören, die mich aus einem
traumlosen Schlaf aufweckt. Zaghaft stehe
ich auf, um ein nächtliches Treiben zu se-
hen, was mich zutiefst verwundert. Zwei,
drei Leute sind hektisch am arbeiten. Es ste-
hen schon mehrere Kröten da, doch nie-
mand liegt bisher in ihnen.

Gerade als wir alle in unsere regengeschüt-
zen Zeltunterkünfte umziehen wollen hö-
ren wir einen markerschütternden, die
Nacht durchdringenden Schrei. Es ist eine
Mischung aus einem nach Hilfe rufenden
Menschen und einem leidenden Tier. Dann
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schreit und stöhnt es wieder und wieder. Mal
lauter, mal etwas leiser. Alle scheinen zu-
nächst wie versteinert. Es ist zwei Uhr nachts!
Ich schaue mich verdutzt um und sehe in ein
fast komplett im Schatten liegendes Gesicht.
Nur der Mond erhellt Teile davon. Es gehört
zu Ryan. Sind das Tränen oder doch nur der
inzwischen nachlassende Regen? Wieder
schreit es von Ferne unheimlich und gruse-
lig. Ich höre eine Stimme zischen, „macht
die Taschenlampen aus Jungs“ und plötz-
lich wird es schlagartig dunkel. „Von wegen
Mond“, denke ich, „das waren unsere eige-
nen Taschenlampen.“
Was sollen wir tun?! Es ist kurz still, dann
folgen neue Schreie. „Liegt da womöglich je-
mand hilflos und verletzt im Straßengraben?“
Drei Jungs aus unserer Horte machen sich
auf den Weg, um zu gucken woher dieses
unheimliche ferne Gebrüll kommt.

Es wird von Minute zu Minute gruseliger,
denn die Schreie kann man keinem Wesen
zu zuordnen. Mensch oder Tier?! Wir bleiben
zurück und sehen dann ein stückweit ent-
fernt auf einem Hügel Taschenlampen auf-
leuchten. Es ist also kein Tier, sondern Men-
schen. Wer und warum? Die anderen Drei
sind gerade auf dem Weg dorthin, hoffent-
lich nehmen sie sich in Acht!

Ich liege neben Ryan in der Kröte und höre
mir seine zum Teil haarsträubenden Vorstel-
lungen an, wer oder was es wohl sein könn-
te, der diese unheimlichen Geräusche von
sich gibt. Ein wenig später kommen unse-
re drei mutigen Späher ohne greifbare Er-
kenntnis zurück. Doch nach und nach hö-
ren die Schreie auf und es kehrt wieder Ru-
he ein, bei uns jedoch noch nicht. Inzwischen
ist es drei Uhr. Wir überlegen uns ob wir eine
Nachtwache aufstellen sollten und wer wel-
che Schichten übernehmen soll. Doch diese
Idee wird schnell über den Haufen geworfen
und am Ende bleiben Aydin und Sören noch
auf und wachen über unseren wieder geruh-
samen Träumen.

Am nächsten Morgen sieht die Sache schon
ganz anders aus und die langfingrige Hand,
die sich in einem letzten Traumfetzen nach
mir ausstreckt, hat sich in einen im Wind
wiegenden Ast eines Gebüsches verwandelt.
Die gruseligen Schreie sind nun dem fröhli-
chen Bimmeln von Schafsglocken gewichen.
Kaum wach beginnen wir wieder zu rätseln
und untersuchen den Hügel gegenüber noch
mal nach Spuren - und finden nichts. Bis heu-
te weiß ich nicht genau, ob es nicht doch eine
sterbende Kuh oder etwas Ähnliches war.

Jakob
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Regen 12.1
SOMMERFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IN DEN KARPATEN

Als wir alle aufstehen, bauen wir so-
gleich unsere Kröten ab, in denen wir

verteilt am Wegesrand übernachtet haben
und bereiten das Frühstück vor. Außerdem
packt jeder seine Sachen schon vor dem Es-
sen so zusammen, dass wir, wenn wir einen
Tramp bekommen, sogleich loskönnen. Am
Tag zuvor hatten wir nämlich mehrere Holz-
laster den Waldweg hinauf- und hinunter-
fahren sehen. Und weil es ja noch lange
bergauf gehen wird, hoffen wir darauf, dass
uns so ein leerer Lastwagen bei seiner Fahrt
zu den Holzeinschlägen mitnehmen wird.
Doch so sehr wir auch lauschen, es ist lei-
der nichts zu hören. Doch gerade, als der Tee
endlich fertig und das Brot geschnitten ist
und wir beginnen zu frühstücken, hören wir
von Ferne ein Brummen und Rumpeln. Ob
das „unser“ Laster sein wird?! Wir springen
auf, holen die Affen zusammen und schon
kommt tatsächlich ein großer leerer Holz-
Lkw um die Kurve. Ob er wohl anhält?
Zwei Jungs rennen ihm entgegen und win-
ken. Wir anderen sind wie gebannt; würde
er anhalten oder nicht?! Und tatsächlich, der
Fahrer drosselt die Geschwindigkeit und hält
genau neben unserem Frühstücksplatz. In

Windeseile löschen wir das Feuer und wer-
fen unsere Affen auf die Ladefläche. Auch
der Teetopf, das noch zusammengebunde-
ne Dreibein und die Gitarren werden hin-
aufgereicht, dann klettern wir hinterher und
schon setzt sich der große Lkw wieder in Be-
wegung.

Der Halt dauert nur wenige Minuten und der
Fahrer macht sich auch keine Mühe uns lan-
ge zu erklären, dass wir uns festhalten müs-
sen, denn das wissen wir schon von alleine.

Wir verteilen uns rechts und links des Lade-
krans und versuchen es uns ein wenig be-
quem zu machen, wichtiger ist es jedoch
aufzupassen, dass nichts hinunterfällt, denn
es gibt ja keine Bordwände und der Weg
ist nicht gerade eben, sondern schmal und
voller Löcher und Senken. Der Laster fährt
nicht schnell, doch er hüpft und springt und
neigt sich manchmal recht weit zur Seite und
kommt dem Abgrund zum keinen Fluss bis-
weilen recht nahe. Ab und zu peitschen Äste
über uns, vor denen wir uns in Acht nehmen
müssen.

Die Fahrt macht zunehmend mehr Spaß,
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vielleicht weil es nicht ganz „ohne“, also
durchaus ein wenig gefährlich ist, vielleicht
weil es so schön schaukelt, vielleicht aber
auch, weil jeder weiß, dass wir jeden gefah-
renen Kilometer nicht laufen müssen. Un-
ser Tagesziel ist ja eine Quelle direkt oben
beim Berggrat. Wir haben also noch eini-
ge Höhenmeter vor uns, die wir ansonsten
mit den noch recht vollen und schweren Af-
fen bewältigen müssen. So geht es schau-
kelnd und brummend weiter und weiter. Ge-
legentlich muss der LKW einen kleinen Sei-
tenbach durchqueren und kommt dabei fast
zum stehen. Obwohl er ja eigentlich ziemlich
langsam fährt, kommt uns das auf der offe-
nen und glatten Ladefläche doch ganz schön
schnell vor.

An einer Weggabelung bei einem alten, ver-
lassenen Bergwerk hält er schließlich an
und wir müssen absteigen. Wir holen alles
schnell von der Ladefläche, bedanken uns
beim Fahrer und wandern noch ein paar Me-
ter weiter bis zu einem kleinen Bach. Dort
machen wir nochmal ein Feuer, kochen neu-
en Tee und Kaffee und frühstücken zu Ende.
Alle sind gut gelaunt, denn wir haben nun
schon einiges der geplanten Wegstecke ge-
schafft; ohne tatsächlich gelaufen zu sein.

Nach dem Frühstück legen wir nach nur we-
nigen hundert Metern an einem Wegab-
zweig unser Gepäck ab, denn wir wollen uns

nun ersteinmal das alte Bergwerk ansehen.
Doch kaum haben wir die verlassenen Hal-
len, Bagger und Gebäude etwas weiter un-
ten am Hang erreicht, beginnt es zu regnen,
nein, regelrecht zu schütten. Da unsere Af-
fen auf dem Weg liegen, kehren wir gleich
wieder um, um sie ins Trockene zu schaffen.
Doch das haben die beiden Jungs schon ge-
tan, die beim Gepäck zurückgeblieben sind.

Unsere Hemden sind inzwischen schon bis
auf die Haut durchweicht. Wir kramen die
Regenjacken aus den Affen und suchen un-
ter großen Fichten Schutz. Es schüttet ohne
Unterlass. Die Zeit vergeht, erst eine halbe
Stunde, dann eine ganze. Der Waldweg hat
sich in einen sprudelnden braunen Bach ver-
wandelt und nach und nach dringt der Re-
gen auch durch die Zweige. Es kommt aber
noch schlimmer, denn es beginnt auch noch
zu blitzen und zu donnern. Da fühlt man sich
unter den hohen Bäumen erst recht nicht
mehr wohl. . . Außerdem ist es kalt, die nas-
sen Hemden lassen uns frösteln. Deshalb
warten wir gar nicht ab, bis der Regen ganz
aufhört, sondern gehen schon deshalb wei-
ter, um nicht zu frieren.

Der alte Fahrweg windet sich jetzt recht steil
den Berg hinauf. Wenigstens hört es dann
doch noch auf zu regnen und ab und zu blit-
zen sogar Sonnenstrahlen durch bedrohlich
dunkle Wolkentürme. Auch schön ist, dass es
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desöfteren direkt am Wegrand große Blau-
beerfelder gibt. Dort machen wir dann Pau-
se, ruhen uns ein wenig aus und essen uns
satt.

Nach vielen kleinen Pausen und ausgiebi-
gem Blaubeeressen erreichen wir schließlich
den Berggrat. Hier wabern Wolken wie Ne-
bel und der starke Wind treibt einige in Fet-
zen vor sich her. Die Erde quatscht vor Näs-
se und der Weg ist voller großer Pfützen.
Schlimmer ist jedoch, dass sich vor uns pech-
schwarze Wolken auftürmen und hinter uns,
am gegenüberliegenden Berg, den wir eben
noch sehen konnten, auch. Dann zucken vor
uns Blitze durch den schwarzen Himmel und
aus den Wolkentürmen hinter uns donnert
es. Sagenhaft. . . , toll. . . , jetzt wo wir ganz
oben auf dem Berg sind und noch recht lan-
ge dem Grat entlangwandern müssen, ha-
ben wir ein Gewitter vor und eines hinter uns.
Was sollen wir jetzt bloß tun?!

Auf der Karte sind nicht weit entfernt ein
paar Hütten eingezeichnet, aber man muss
dazu wieder ein Stück den Hang hinunter.
Wir machen kurz Pause und ein paar gehen
los um sie zu suchen. Leider sind sie nicht
zu sehen und weiter absteigen wollen wir
nicht, zumal dort auch keine Quellen einge-
zeichnet sind. Deshalb beraten wir kurz und
beschließen am alten Plan festzuhalten und
die Quelle zu erreichen, die in etwa 8 km fast

direkt am Grat eingezeichnet ist. Solange wir
zwischen den Gewittern sind ist ja alles gut.
Wenn sie uns aber einholen, dann wollen wir
ein wenig absteigen; so jedenfalls der Plan.

Der Weg zieht sich. Meist bleibt er auf einer
Ebene, aber hin und wieder steigt er doch
noch mal ganz schön heftig an, um Bergkup-
pen zu überwinden. Wir müssen viele Pau-
sen machen, mal zum ausruhen und noch öf-
ter, weil Riemen von Ryans Affen reißen, die
wir provisorisch flicken müssen.

Die Zeit vergeht, die Kraft lässt nach und die
Gespräche verstummen. Jeder denkt wohl
darüber nach, was der heutige Tag noch
so alles mit sich bringen wird. Schon fängt
es wieder an zu regnen. Das Laufen macht
schon lange keinen Spaß mehr. Die Kleidung
wird immer nasser und ehrlichgesagt, war
sie schon eine ganze Weile nie wirklich tro-
cken. Auf und neben dem Weg bilden sich
schnell Rinnsale und kleine Bäche. Das ver-
führt uns zu dem Gedanken, gar nicht bis zur
Quelle weiterzugehen, sondern auch hier
schon nach geeigneten Lagerplätzen Aus-
schau zu halten. Doch leider, oder vielleicht
auch glücklicherweise, finden wir nichts Pas-
sendes.
Inzwischen wird der Regen immer stärker
und wir müssen uns mal wieder unterstellen.
Meine Jacke ist inzwischen komplett durch-
geweicht und auch in meinen Schuhen steht
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das Wasser. Mir ist es kalt und auch die ande-
ren sehen so aus, als wäre ihnen, vorsichtig
ausgedrückt, schönes Wetter deutlich lieber.
Der allgemeinen Stimmung, vorallem auch
untereinander, scheint das jedoch nicht zu
schaden, im Gegenteil, es wird viel gescherzt
und gelacht, und das, obwohl die Fahrt leider
immer mehr zu einer richtigen Regenfahrt
wird.
Als der Regen wieder schwächer wird, gehen
wir weiter. Es geht weiter und weiter und es
kommt mir so vor, als würde der Weg nie en-
den. Wenigstens bleiben die beiden Gewit-
ter weiter brav vor und hinter uns, kommen
aber nicht näher.
Es geht hinauf und wieder kurz hinunter,
immer am Grat entlang. Noch eine Kuppe,
so heißt es von denen, die regelmäßig auf
die durchweichte Karte schauen, dann wären
wir am Ziel. Allerdings mit der kleinen Ein-
schränkung; wenn es dort, so wie auf der Kar-
te eingezeichnet, auch tatsächlich eine Quel-
le gibt und wir diese auch finden.
Schließlich ist es soweit, ein letzter Anstieg,
dann legen wir unter einem großen Baum
die Affen ab und schwärmen aus, um die
Quelle und einen ebenen Kohtenplatz zu fin-
den. Man kann die Freude über das Ankom-
men in den Gesichtern der Anderen sehen.
Glücklicherweise gibt es die Quelle tatsäch-
lich und wir finden auch einen einigermaßen
geraden und trockenen Platz für die Kohte.
Da es, verstärkt durch die düsteren Wolken,

schon sehr bald dunkel wird, müssen wir uns
mit dem Aufstellen beeilen. Drei Mann bau-
en die Kohte auf und alle anderen versu-
chen irgendwo einigermaßen trocknes Feu-
erholz aufzutreiben. Es ist nicht allzu viel da-
von zu finden, meistens müssen sie Totholz
unten an den mächtigen Fichten abbrechen.
Als die Kohte steht wird sie dick mit Tannen-
zweigen ausgepolstert und die Feuerstelle
angelegt. Draußen brennt derweil schon das
Kochfeuer und erste Töpfe hängen darüber.
Wir haben großen Hunger, da wir uns seit
dem Frühstück ausschließlich von Blaubee-
ren ernährt haben.
Nach dem Essen setzen, eher legen wir uns
in die Kohte. In meinem Kopf gehe ich noch-
mal die Ereignisse des heutigen Tages durch
– und dabei muss ich lächeln. Anstrengung,
Sorge, Furcht, Erschöpfung, . . .wie schön ist
doch wenn alles hinter einem liegt, man alles
gut überstanden hat, ein Feuer brennt und
Wärme verbreitet, man satt ist und gemüt-
lich auf dickem Tannenpolster liegt. Obwohl
jeder ziemlich erschöpft ist, erzählen wir uns
am Feuer noch eine ganze Weile Geschich-
ten, bis dann schließlich Ruhe einkehrt und
nur noch ein paar ganz leise Stimmen zu hö-
ren sind. So geht ein weiterer Tag der Fahrt
zu Ende. Trotz oder gerade? wegen des Un-
Wetters, der Nässe, Anstrengung und der
Erfahrung, dass sich Durchhalten bisweilen
lohnt, hat jeder einiges mitgenommen und
Erfahrungen fürs Leben gesammelt.
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Am nächsten Tag geht es dann wie ge-
habt weiter. Der Morgen beginnt nicht et-
wa mit strahlendem Sonnenschein und Vo-
gelgezwitscher, sondern in einer verrauch-
ten Kohte. Draußen ist es kalt und von in-
nen hört man noch die letzten Reste des
Nachtregens die von den Bäumen auf die
Planen tropfen. Eigentlich ist das ein schö-
nes Geräusch, doch die Vorstellung hinaus-
zugehen, den Affen zu packen und loszu-
gehen verändert es ins Schauderhafte. Viel
lieber würde man im Schlafsack liegenblei-
ben, es sich ums Feuer bequem machen
und in aller Ruhe den Tag beginnen. Wir
jedoch warten nur auf eine längere Regen-
pause, um das Zelt abzubauen und unse-
re Wanderung fortzusetzen. Da hören wir
auf einmal draußen ein Motorengeräusch.
Ob wieder ein LKW vorbeikommt, der uns
aus diesem Sumpf und Wolkengewaber mit-
nehmen kann? Man hört Stimmen, Andre-
as scheint sich mit Leuten zu unterhalten.
Dann ruft er Aydin und mich. Als ich nach
draußen komme hantiert ein Rumäne ne-

ben seinem Geländewagen mit einer großen
Glasflasche. Es sind die Besitzer der freilau-
fenden Kuhherde der wir gestern nicht weit
von hier begegnet sind. Jetzt bekommt je-
der von uns ein Glas selbstgebrannten Vod-
ka in die Hand gedrückt. „Noroc“ Prost! So
also begrüßt man hier Fremde. Nicht ganz
ohne, solch ein heftiges Feuerwasser schon
vor dem Frühstück! So schnell wie sie gekom-
men sind, sind die beiden Rumänen auch
schon wieder weg. Wir frühstücken in der
warmen Kohte am Feuer und dann empfan-
gen uns wieder die raue, feuchte Wirklich-
keit, matschiger Boden, riesige Pfützen und
R E G E N. Meine Knie tun noch vom Vor-
tag weh und schaut man die anderen an, so
sieht es so aus, als ginge es ihnen auch nicht
viel besser. Dennoch, wir müssen weiter, und
trotz allem ist die Stimmung innerhalb der
Gruppe ziemlich gut und dies bleibt auch im
Laufe der Fahrt so, wenngleich sich das Wet-
ter leider nicht mehr wesentlich ändert.

Erik
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Durch die Schwäbische Alb
MÄNNERTIPPEL HERBST 2018

In Darmstadt am Bahnhof hatte ich Andre-
as abgeholt und fuhr mit ihm zum Treff-

punkt nach Reutlingen. Da auf der Autobahn
ziemlich viel Verkehr war, kamen wir erst in
der Dunkelheit an. Nach einem kurzen Fuß-
marsch fanden wir den Treffpunkt, eine Grill-
hütte, und hatten Glück, dass Stefan schon
vor Ort war und ein Feuer entfacht hatte.
Nach und nach trafen die anderen mit Wan-
derer ein und wurden mit großem „Hallo“
begrüßt. Insgesamt waren wir mit 13 Per-
sonen unterwegs. Nach einer Mahlzeit und
zwei, drei Liedern begaben wir uns in die
Schlafsäcke, um am nächsten Morgen einen
schönen Tag zu erleben.
Nach dem Frühstück haben wir noch einige
Autos verteilt und konnten dann endlich ge-
gen 11:00 Uhr lostippeln. Am Anfang wan-
derten wir durch viel Wald und stetig an-
steigende Wege. Nach einiger Zeit gelang-
ten wir in ein Dorf, in dem eine Bank ei-
ne Einweihungsfeier gab. Dort stärkten wir
uns und konnten anschließend den Weg ge-
stärkt fortführen. Schon kurze Zeit später
ging es steil bergauf. Der Aufstieg dauerte
gefühlt viele Stunden, aber in Wahrheit dau-
erte er wohl nicht mehr als 1 Stunde. Eine

Quälerei war es trotzdem.
Unser Ziel war eine Wiese auf der wir uns
ausruhten und Martins Vater trafen. Dieser
hatte uns einiges von diesem Ort zu erzäh-
len. Vor über zweihundert Jahren wurden im
Wald Verteidigungswälle gebaut um sich ge-
gen die Franzosen zu erwehren. Und die Wäl-
le konnte man noch sehen oder zumindest
erahnen. Martins Vater informierte uns hier-
zu:

Schanzen auf dem Rossberg bei Reutlingen-
Gönningen

Nach dem Anstieg von Reutlinger Ortsteil Gön-
ningen zum Rossberg sieht man auf der Hoch-
fläche, am Waldrand, Wälle und davor liegende
Gräben. Auf Karten ist an dieser Stelle die Be-
zeichnung „Schanze“ eingetragen. Die teilweise
bis zu 2 Meter hohen Wälle und die davor lie-
genden Gräben sind winkelförmig angelegt. Es
sind Brustwehren einer Feldbefestigung. Auffal-
lend ist die ungewöhnliche Ausrichtung, nach der
die Verteidiger den möglichen Feind von der Alb-
hochfläche her, also von Süden erwartet hatten.
Durch Zufall wurde vor einigen Jahren eine alte
Veröffentlichung entdeckt, mit der man feststell-
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te, dass die Schanzen aus dem Jahre 1704 stam-
men.

Im „Spanischen Erbfolgekrieg (1701 -1714)“ ge-
lingt es den mit den Franzosen verbündeten Bay-
ern im September 1702 durch eine List, die Freie
Reichsstadt Ulm in ihre Gewalt zu bringen. Da-
durch wird Ulm Ausgangspunkt für zahlreiche
Plünderungszüge auf die Schwäbische Alb und
nach Oberschwaben. Für Württemberg plant
deshalb am Nordrand der Alb eine Sperrlinie
zu errichten. Somit sollen das württembergische
Kernland und Stuttgart geschützt werden. Teile
dieser Sperrlinie sind hier als „Schanzen auf dem
Rossberg“ noch zu erkennen.

Am 13. August 1704 kommt es bei Höchstädt an
der Donau zu einer blutigen Schlacht, bei der die
Bayern und Franzosen vernichtende geschlagen
werden. Nach der gewonnenen Schlacht wur-
den die Verteidigungswälle am Nordrand der Alb
nicht mehr benötigt.

Nach dem wir all diese Informationen be-
kommen hatten und wir uns wieder fit fühl-
ten, ging der Tippel weiter. Es ging dann ei-
nige Kilometer auf schmalen Pfaden durch
den Wald. Mal wieder bergauf. Am Nach-
mittag kamen wir am gesetzten Ziel an. Es
war eine schöne, große Schutzhütte, die seit
über 100 Jahren auf einem Plateau steht
und eine wahnsinnig tolle Aussicht bietet.
Es wurde ein schöner Abend mit Wein und
Gesang. Der nächste Tag begann mit Son-

nenschein und blauem Himmel. Nachdem
wir unsere Morgenrituale durchgeführt hat-
ten, wanderten wir unter dem Verlust eini-
ger Höhenmeter durch den Wald. Im nächs-
ten Ort fanden wir eine Wirtschaft und füll-
ten unsere Reserven wieder auf. Nach Speis‘
und Trank hatten wir nur noch einen kurz-
en Marsch zu einem Parkplatz. Hier wurden
zuvor zwei Autos geparkt, da uns leider ei-
nige verlassen mussten. Der Parkplatz lag
am Fuße eines Klosters, das sich auf einem
Hügel erhob. Einige von uns machten sich
die Mühe und erkundeten das Kloster. Auf
dem Weg zum Abendquartier lag ein Rei-
terhof, wo wir unsere Wasserflaschen auffül-
len durften. Am Nachmittag erreichten wir
den, für mich, letzten Schlafplatz. Was in
der Schwäbischen Alb echt klasse ist, dass
es an fast jedem schönen Punkt eine Feuer-
stelle gibt und man dort offiziell Feuer ma-
chen darf. Was man eventuell als Manko an-
geben kann, ist die Wasserversorgung. Es
gibt quasi kein Wasser. So baute sich jeder
eine Schlafecke und es wurde gekocht. Der
Abend wurde lang und laut besungen. Es war
sehr schön. Der nächste Morgen war der ers-
te der trüb anfing. Wir ließen uns die Laune
nicht verderben. Nach dem Frühstück schul-
terten wir unser Gepäck und liefen an einem
Abgrund entlang. Auf der linken Seite war
der Wald und auf der rechten Seite hatte
man einen tollen Blick ins Tal. Es war wirk-
lich bezaubernd. Nach ungefähr 4 bis 5 km
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kam der Abstieg. Der Abstieg war fast genau-
so anstrengend wie der Aufstieg. Eine letz-
te Anstrengung und wir waren im Tal. Dort
stand mein Auto für mich bereit, da ich leider
am nächsten Tag arbeiten musste. Ich kehr-
te zum letzten Mal mit meinen Tippeljungs
ein und musste mich dann leider verabschie-
den. Da die Burg Hohenzollern in der Nähe

lag, und von den Jungs noch angelaufen wur-
de, fuhr ich kurzentschlossen mit dem Auto
hin. Ich buchte eine Führung und sah mir mit
viel Interesse das alte Gemäuer an. Danach
musste ich leider mit dem Auto nach Hause
fahren. Es war ein toller Tippel.

Alex
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Über die Alb zur Hohenzollern
MÄNNERTIPPEL HERBST 2018

Männertippel - vor ein paar Jahre mit
einer kleinen Schar begonnen, sind

inzwischen zu einer liebgewonnenen Tra-
dition geworden. Jedes Jahr treffen wir uns
zweimal zu einem überbündischen Tippel.
Mittlerweile werden die Fahrten von ver-
schiedenen Teilnehmern geplant. So ler-
nen wir die Heimat der Kameraden kennen.
Diesmal hatte Martin etwas vorbereitet und
uns seine schöne Heimat Schwaben gezeigt.

Treffpunkt war eine Grillhütte an der Jung-
viehweide unweit von Reutlingen. Als tro-
ckener und geschützter Ort hervorragend
geeignet um über Nacht dort nach und nach
einzutreffen.
Nachdem am Samstag morgen die letzten
Mitstreiter eingetroffen sind, geht es los.
Gönningen heißt der erste Ort an unserem
Weg. Welch ein glücklicher Zufall. Am Ort
findet ein kleines Dorffest statt und wir wer-
den zu Grillgut und Bier eingeladen. Bestens
gestärkt geht es von hier zum ersten Albauf-
stieg. Auf der Alb sind wir mit Martins Vater
verabredet. Dieser ist Wanderführer im Alb-
verein und mit der Geschichte und Geologie
der Umgebung bestens vertraut. Hier, ober-

halb von Gönningen, erzählt er uns die Ge-
schichte der Keltenschanzen.

Auf dem Rossfeld zwischen Rankkapf und
Rossberg fällt eine Linie aus Erdwällen und
Graben auf. Der landläufige Name „Kelten-
schanzen“ kommt daher, dass Altertumsfor-
scher im 19. Jahrhundert noch glaubten,
Überreste einer keltischen Fliehburg am
Rossberg vor sich zu haben. Andere Quellen
nahmen an, es handle sich um eine Grenzbe-
festigung des Römischen Reiches. Erst 1890
wurde nachgewiesen, dass die Schanzen aus
dem Beginn des 18. Jahrhunderts stammen,
der Zeit des Spanischen Erbfolgekriegs. In-
teressant ist, dass die Verteidigungsanlagen
stets zum Albtrauf hin liegen. Der Angriff
wurde also von der Albhochfläche erwartet.

Nach einer weiteren Stärkung mit Wein,
Bier und Brot geht es weiter über Genkin-
gen zum Bollberg. Dort soll unsere erste
Alb-Übernachtung sein. Erst geht es über
Hochflächen, dann verschwindet der Weg
im Wald. Bis zum Bollberg sind noch einige
Höhenmeter zu überwinden. Belohnt wird
die Anstrengung mit einem wunderbaren
Fernblick auf unser Ziel: Burg Hohenzollern.
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Hier oben finden wir eine ansehnliche Holz-
hütte zum Schlafen und eine taugliche Feu-
erstelle zum Zubereiten des Abendessens.
Alle richten sich ein und der erste gemeinsa-
me Wandertag klingt mit Essen und Singen
aus.

Am nächsten Morgen gehen wir in klei-
nen Gruppen Richtung Salmendinger Kapel-
le. Eine Wirtschaft am Wegesrand serviert
Kaffee und bietet die Möglichkeit sich zu wa-
schen. Strahlender Sonnenschein begleitet
uns auf unserem Weg über die Hochflächen.
In Salmendingen findet sich eine Gaststätte
zur Einkehr und Wasserfassen. Von hier ist
es noch ein kurzes Wegstück zur Salmendin-
ger Kapelle. Dort werden uns einige Kamera-
den verlassen. Die Arbeit ruft. Und wir tref-
fen Volker. Er möchte von dort mit uns weiter
wandern. Welch ein Zufall, in dem Moment
als wir auf den Parkplatz laufen, rollt Volkers
Bulli auf den Platz.

Nach einer Besichtigung der Kapelle auf
dem Bergkegel geht es dem nächsten Über-
nachtungsplatz entgegen. Mit Gesprächen
auf dem Weg vergeht die Zeit wie im Flug
und wir erreichen eine Grillstätte mit Hüt-
te auf einem Bergsporn am Dreifürstenstein.
Und wieder das uns stets begleitende Ziel.
Eine tolle Aussicht auf Burg Hohenzollern.
Nachdem die hier anwesenden Ausflügler
den Platz verlassen haben, richten wir uns

auf die Nacht und beginnen zu kochen. Als
alle gestärkt sind, entspinnt sich eine nächt-
liche Gesprächs- und Singerunde. Man spürt
förmlich, das ist es, was alle suchen und im-
mer wieder mitmachen lässt.

Der nächste Morgen beginnt trüb, die Nacht
war verregnet. Packen und Frühstück dann
geht es los. Zuerst immer am Albtrauf ent-
lang. Immer wieder Aussichtspunkte und
Abbruchkanten. Auch Wanderer treffen wir.
Eine Gruppe Männer in mittlerem Alter, die
den Weg in etwa in entgegengesetzter Rich-
tung laufen und man staune; - auch draußen
übernachten. An einer kleinen Wanderhüt-
te ist Sammelplatz. Von hier geht den Alb-
trauf wieder runter nach Jungingen. Promi-
nenter Sohn der Stadt ist Ulrich von Jungin-
gen, er führte das Deutsche Ordensheer in
die Schlacht von Tannenberg (1410).
Hier werden die Vorräte aufgefüllt und wir
nehmen ein Mittagessen in der örtlichen
Gastwirtschaft ein.

Heute soll es noch an den Fuß des Burgber-
ges der Hohenzollern gehen. Der Weg win-
det sich unter sanfter Steigung durch den
Wald bis zur Ortschaft Boll. Dort liegt die
Kapelle Maria Zell. Die Herren von Zell wa-
ren die Ahnen der berühmten Adelsfami-
lie derer von Stauffenberg. Das Land um
den Zollerberg war, lange bevor die Zollern-
grafen den Berg in Besitz nahmen, Eigen-
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tum der Herren von Zell. Es wird vermutet,
dass Zell der ursprüngliche Name der Stauf-
fenberger gewesen ist. Seit die Stauffenber-
ger das erbliche Schenkenamt bei den Gra-
fen von Zollern innehatten, wurde Schenk
zum Bestandteil ihres Nachnamens. Claus
Schenk Graf von Stauffenberg jedoch liegt
nicht auf dem hiesigen Friedhof begraben,
er hat kein Grab. Nach der Erschießung der
Verschwörer im Sommer 1944 wurde er zu-
erst auf einem kirchlichen Friedhof in Ber-
lin bestattet, wenig später aber exhumiert,
verbrannt und seine Asche verstreut. Den-
noch, allein auf den Namen zu stoßen regt
beim weiteren Wanderabschnitt zum Nach-
denken, zum Innehalten und zu weiterge-
henden Gesprächen an.

Auch hier findet sich wieder eine kleine Hüt-
te und eine feste Feuerstelle. Hier ist über-
dachter Platz rar und so werden schnell eini-
ge kleine Zelte aufgebaut. Für diese Nacht ist
Regen gemeldet. Nach dem Abendessen ver-
lassen uns Markus und Wolfgang. Wolfgang
hatte sich beim Albabstieg am Oberschenkel
verletzt und so kann er den Aufstieg auf die
Hohenzollern nicht mehr mitmachen. Der
Regen treibt uns dann in die Zelte.

Am nächsten Morgen geht es der dicht vor
uns liegenden Burg entgegen. Erst steil
durch den Wald, dann den gut ausgebau-

ten Burgweg. Immer entlang der Burgmau-
ern. Im Burghof wird Gepäck abgelegt. In der
Burgschänke warten wir auf unsere Burgfüh-
rung. Begleitet von einer Museumsführerin,
lassen wir uns die Burggeschichte erzählen.
Im Anschluss wollen wir zurück zu unserem
Ausgangspunkt.

In der Grillhütte verbringen wir eine letzte
gemeinsame Singerunde bei einem guten
Abendessen und einem von Lutz zubereite-
ten Tschai.
Der Abschiedsgruß ist verbunden mit ei-
ner Verabredung zum nächsten Männertip-
pel im Frühjahr.

Mark
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Keltern in Kleinweinbach

Am Beginn unserer Herbstferien haben
wir uns mit anderen Gruppen aus un-

serem Bund und ein paar Älteren an un-
serem Landheim getroffen. Wie jedes Jahr
wollten wir Keltern. Die meisten Äpfel hin-
gen noch an den Bäumen, deshalb mussten
wir sie zuerst herunterschütteln. Dafür ha-
ben ein paar der Größeren lange Stangen
mit Haken benutzt oder sie sind auf die Bäu-
me hinaufgeklettert und haben dort so lan-
ge auf den Ästen gewippt, bis alle Äpfel her-
untergefallen waren. Manchmal gab es da-
bei einen richtigen Apfelregen. Unten hat-
ten wir vorher grosse Planen ausgebreitet,
dann ging das Einsammeln leichter, denn wir
mussten dann nur noch mit vielen Leuten die
Planenenden zusammenziehen und alle Äp-
fel lagen gleich auf einem Haufen. Danach
haben wir sie mit Eimern in Säcke gefüllt und
die Säcke zugebunden und mit einem An-
hänger zum Landheim gefahren.

Eine zweite Mannschaft war am Landheim
geblieben und hat dort die Äpfel in die Wa-
schrinne gekippt und gewaschen. Dafür ha-
ben wir extra Wasser im großen Kessel mit
Feuer warmgemacht. Das war dann an den
Händen nicht so kalt.

Nach dem Waschen wurden die Äpfel ein-
zeln in den Hächsler geworfen und sind dort
zu Apfelmus verarbeitet worden.

Immer wenn zwei Kisten voll davon waren,
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haben wir sie in die Kelter geleert. Dann ka-
men das Netz und die Holzklötze drauf und
die Drehstangen wurden hineingesteckt.
Die restliche Arbeit war dann das Auspres-
sen in der grossen Kelter. Dazu sind wir zu
viert oder zu acht im Kreis gelaufen und ha-
ben dabei die Spindel heruntergedreht. Un-
ten kam dann der Apfelsaft herausgeflos-
sen. Wir haben an diesem Tag ungefähr zwei
Tonnen Äpfel aufgesammelt und 800 Liter
gepresst. Die übriggeliebenen Säcke haben
wir zum Pilzhof Noll gebracht, denn die kel-

tern ja auch und haben sich darüber gefreut.
Später wurden in unserem grossen Wurst-
kessel 200 Liter Apfelsaft heiß gemacht und
dadurch pasteurisiert und haltbar gemacht.
Es war dann nicht einfach, den sehr heissen
Saft abzufüllen.

Am Abend haben wir dann alle zusammen
im Hofmeisterhaus gegessen und gesungen,
das war wieder ganz schön voll und eng.

Simon und Ryan
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Von Apfelbäumen, Streuobstwiesen und
Wandervögeln
NICHT NUR REDEN, SONDERN MACHEN: EIN WEINBACHER NATURPROJEKT

Streuobstwiesen sind idyllische Orte und
bewahren, dort wo man sie noch an-

trifft, ein schönes Landschaftsbild das frü-
her vielerorten typisch war. Sie schmiegen
sich oft wie schützende Mäntel um Dörfer,
begleiten so manche kleine Überlandstra-
ße, zieren wellige, ansonsten oft unwirtli-
che Hänge oder lockern Agrarflächen auf. Ih-
re Blütenpracht im Frühling und die vollbe-
ladenen Bäume mit ihren bunten Früchten
im Herbst erfreuen die Seelen naturaffiner
Menschen und ebenso die Mägen von vielem
Klein- und auch einigem größerem Getier,
egal ob befiedert, befellt oder winzig klein
und in Chitin gehüllt. Auch Raubvögel kann
man dort oft in größerer Zahl sehen, eben-
so, ganz besonders zu Blütezeiten, Insekten
in Scharen. Streuobstwiesen, das kann so-
mit jeder Spaziergänger erkennen, sind zwar
menschengemachte, aber dennoch sehr le-
bendige Naturräume mit allerlei ganz ver-
schiedenen und auch zahlreichen Bewoh-
nern. Sie sind, so kann man heutzutage und
etwas gebildeter ausgedrückt in allerlei Ver-
öffentlichungen lesen, ein „wahrer Schatz der

Biodiversität“.

Tatsächlich gehören Streuobstwiesen mit
teilweise über 5.000 Tier- und Pflanzenarten
zu den artenreichsten Lebensräumen Mittel-
europas und werden darin nur von einzelnen
Bach- und Gebirgslandschaften getoppt. Die
Artenvielfalt ist auf Streuobstwiesen des-
halb so groß, weil sie mit ihren Bäumen
die Eigenschaften lichter Wälder und mit ih-
rem Unterwuchs die Eigenschaften blühen-
der Wiesen vereinen. Es ist tatsächlich so,
trotzdem sie nicht „natürlich gewachsen“, son-
dern künstlich von Menschen angelegt wor-
den sind, beherbergen sie dennoch eine grö-
ßere Artenvielfalt als der Wald. Das kommt
daher, so haben wir letzthin gelernt, weil
sie durch die „savannenartige Struktur“ ein
kleinflächiges Mosaik aus ganz verschiede-
nen Kleinlebensräumen bilden und ein ho-
hes Nahrungsangebot haben, wodurch sich
dort auch seltene Nischenarten ansiedeln
können.

Freistehende Bäume werfen ein unregelmä-
ßiges Muster aus Licht und Schatten auf die
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Wiese und sorgen dadurch für Mikroklimate
die ökologische Kleinräume bilden, in denen
ganz unterschiedliche Gras- und Blumen-
arten wachsen, von deren Reichtum wie-
derum besonders Insektenarten profitieren.
Auch der Baumbestand ist selten einheitlich.
Obstbäume wechseln sich meist mit Sträu-
chern und Hecken ab. Diese Vielfalt an klein-
teiligen Lebensräumen bieten nicht einmal
Wald und erst Recht nicht Ackerland. Ne-
ben Streuobstwiesen findet sich solche Ab-
wechslung nur noch an natürlichen Bachläu-
fen und im Gebirge.

Auch die in den meisten Fällen wenig in-
tensive Bewirtschaftung der Streuobstwie-
sen beeinflusst stark deren Artenreichtum.
Spritz- und Düngemittel kommen nur sel-
ten zum Einsatz und die Mahd erfolgt übers
Jahr verteilt in großen Abständen. Durch
die seltenen Störungen breitet sich die Tier-
und Pflanzenwelt recht ungehindert aus und
da die Ernte des Obstes meistens Handar-
beit ist, bleiben einige, oft sogar sehr viele
Früchte zurück und erfreuen Insekten, Vö-
gel und kleine Säugetiere. Die meisten Wie-
sen bestehen aus einer bunten Wildblumen-
mischung, manche beherbergen dabei bis
zu siebzig Pflanzenarten. Viele davon sind
mittlerweile schon fast einzigartig, denn der
intensive moderne Landbau verdrängt vie-
le Gräser und Wildblumen, so daß sie heu-
te nur noch auf extensiv genutzten Wiesen

existieren. Auch dabei spielt die Mahd eine
große Rolle, denn durch die großen Abstän-
de zwischen dem Mähen blühen die Gras-
und Wildblumenarten ausreichend lange
um Samen zu bilden und sichern somit die
eigene Arterhaltung und liefern nebenbei ei-
ne ganz gute Nahrungsgrundlage für zahl-
reiche Insekten- und Säugetierarten.

Ein gänzlicher Verzicht aus Mähen oder zu
wenig Schnitt würde mit den Jahren zur
Verbuschung der Wiese führen, woraus sich
dann ganz allmählich neuer Wald entwi-
ckeln würde. Als optimal gilt die dreimalige
Mahd pro Jahr. Wir schaffen in Regel zwei,
manchmal aber auch nur eine. Noch besser
wäre es Schafe auf den Flächen weiden zu
lassen, denn auch so würde das Gras kurz
gehalten und mit ihrem Dung würden sie
gleichzeitig für weiteren Nährstoff sorgen.

Eigene Schafe hatten wir am Weinba-
cher Landheim nur mal ganz zu Anfang.
Heidschnucken; doch die sahen mit ihrem
langen Zottelfell zwar nett aus, waren es
aber beileibe nicht. Der Zaun konnte gar
nicht stabil und hoch genug sein, mehrfach
im Monat sind sie zum Teil für mehrere Ta-
ge ausgebüxt. Neugepflanzte Bäume, auch
wenn sie edel und teuer waren, gehörten of-
fenbar grundsätzlich zu ihren Lieblingspei-
sen und dem Bock durfte man auch als er-
wachsener Mann keinesfalls den Rücken zu-
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kehren. So mancher lag dann schon bald mit
geprellten Rippen und blauen Flecken der
Länge nach im Gras. Da sind die Galloway-
rinder um Welten friedlicher, die jetzt auf
einem Teil unserer Wiesen weiden dürfen.
Die sind zwar gewaltig groß und ziemlich
neugierig, aber im Allgemeinen brav und
friedfertig. Außerdem gehören sie uns nicht,
so daß wir auch keine Verantwortung tragen,
wenn auch sie mal ausbüxen, was gelegent-
lich auch bei ihnen vorkommt.

Doch noch mal zurück zu den etwas klei-
neren Streuobstwiesenbewohnern. Mehrere
100 Arten von Gliederfüßern kommen dort
teilweise vor. Dazu gehören Insekten wie
Bienen oder Käfer, Krebstiere wie die Asseln,
Tausendfüßer und Kieferklauenträger wie
Spinnen und Weberknechte. Sie sind nicht
immer leicht zu entdecken, da sie manchmal
einen Großteil ihres Lebens als Larven oder
Ei überdauern. Die adulte Phase dauert oft
nur wenige Tage oder Wochen an. Dennoch
sind die Gliederfüßer von großer Bedeutung,
denn sie zersetzen biologische Stoffe oder
bereiten sie für den Abbau durch Mikroor-
ganismen im Boden vor. Sie bestäuben Wie-
senpflanzen und Obstbäume und sorgen für
reiche Ernte im Herbst, andererseits sind vie-
le Vögel, Amphibien und Säugetiere auf sie
als Nahrung angewiesen.

Wilde Bienen finden jedoch in Deutschland

kaum mehr Lebensraum da deren Nahrung
in der intensiven Landwirtschaft auf weni-
ge Wochen im Jahr begrenzt ist und sich
Totholz, als natürliche Unterschlüpfe, nicht
mehr so häufig findet.

Tote Äste mit Höhlen und Rindenspalten
an großen alten Bäumen sind außer für
Wildbienen und Insekten auch für Vögel
und Fledermäuse wichtig. Im Idealfall soll-
ten fünf bis zehn Prozent der Bäume auf
den Obstwiesen alte nicht mehr ertragsfä-
hige Bäume sein. Apfelbäume sind da be-
sonders wertvoll, weil sie leichter als andere
Arten Baumarten Höhlen ausbilden. Inzwi-
schen richten wir uns danach. Noch vor Jah-
ren galt da allerdings auch für uns eher das
Ordnungsprinzip; äbgestorbene Äste müs-
sen weg, tote Bäume sogleich zerlegt und er-
setzt werden". Aber wir haben dazugelernt,
heute betrachten wir die Bäume und die
Gesamtheit der Obstwiese auch unter den
genannten Gesichtspunkten und lassen hier
und da mal Äste am Baum, auch und viel-
leicht gerade wenn schon die Rinde abblät-
tert und der Specht darin Höhlen baut.

Streuobstwiesen gelten zudem als Arche
Noah für alte Obstsorten. Davon gibt es viel
mehr als das was man aus den Supermark-
tauslagen kennt, so sind z.B. mehr als 1200
Apfelsorten, 1000 Birnensorten, 250 Kirsch-
sorten und 320 Zwetschgensorten bekannt.
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Sie schmecken oft nicht nur wunderbar aro-
matisch, sondern tragen auch oft hübsche
oder interessante Namen wie „Schafsnase“,
„Gute Luise“, „Berlepsch“ oder „Kaiser Wilhelm“.
Über Jahrhunderte haben sich durch Kreu-
zungsversuche und Zufallssämlinge Sor-
ten entwickelt, die ganz verschiedenen Ge-
schmack, unterschiedliche Reife- und Halt-
barkeitszeiten oder andere Vorteile hatten,
wie Schädlingsresistenzen oder eine gute
Anpassung an bestimmte, auch karge Bo-
denverhältnisse. Manche Sorten eignen sich
vorzüglich als Tafelobst, andere sind sehr gut
lagerfähig, manche für die Herstellung von
Marmeladen oder Gelees bestens geeignet,
andere ideal als Kuchenbelag oder Most-
obst.

Streuobstwiesen wurden von unseren Vor-
fahren zum Teil schon vor Jahrhunderten
bewußt angelegt. Man pflanzte dazu auf
Weideflächen weit verstreut verschiedens-
te Obstbäume an und konnte dadurch die
Flächen mehrfach nutzen. Das Vieh hatte
trotzdem noch genug Platz unter den Bäu-
men und gleichzeitig Schattenflächen für
heiße Tage und die Bäume boten zusätzli-
che Ernte- und Einnahmemöglichkeiten. So
wurde, durchaus mit wirtschaftlichem Hin-
tergedanken, schon früh der Grundstein für
eine der schönsten und artenreichsten Kul-
turlandschaften der heutigen Zeit gelegt.

Obstbau wurde zwar schon im Mittelalter
professionell betrieben, anfangs zunächst
in Kloster- und Gutshofgärten, doch erst im
18. und 19. Jahrhundert wurden der Obstan-
bau in etwas größerem Stil zum Allgemein-
gut und viele Bauern und Dörfler die Wie-
sen und Weideflächen besaßen, begannen
eigene Streuobstwiesen anzulegen. Vie-
le Dörfer und Städte wurden so nach und
nach mit Obstwiesen eingerahmt. Doch in
der nach dem 2. Weltkrieg anbrechenden
neuen Zeit, in der zunächst einmal Kon-
sum und Verdienst im Vordergrund stan-
den kam, noch zusätzlich angetrieben vom
allgemeinen Wirtschaftsaufschwung, die
Wende, die einen dramatischen Rückgang
kleinbäuerlich- dörflicher Strukturen und da
im Schlepptau auch einen dramatischen Ver-
lust von Streuobstflächen mit sich brachte.
Die aufwendige Handarbeit lohnte sich nun
nicht mehr und in den neu entstehenden
Supermärkten gab es die Massenware der
großen Obstplantagen billig zu kaufen. Auch
gesellschaftlich wurde der Streuobstbau
damals als gestrig und betriebswirtschaft-
lich unrentabel eingestuft. Er schien eben
nichtmehr in eine Gesellschaft zu passen, in
der nun alles neu, profitabel und „modern“
sein sollte. Die Rodung von Streuobstwie-
sen wurde deshalb sogar mit öffentlichen
Mitteln gefördert! Idyllische Orte, schützen-
de Grüngürtel rings um die Dörfer, Blüten-
pracht und leckeres Obst?! Nun zählte eher
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Platz für neue Ackerflächen und Bauland
oder zumindest effektiver zu bewirtschaf-
tende „richtige"’ Obstplantagen. So wurden
ab den 1960iger Jahren in Deutschland über
80 (!!) Prozent der alten Streuobstwiesen-
bestände mit Neubau- und Gewerbegebie-
ten überbaut oder in Obstplantagen, Wiesen
und Äcker ohne Bäume umgewandelt.

Doch die Radikalität dieses modernistischen
Wahns, der nebenbei auch ganze vormals le-
benswerte Innenstädte in graue Betonwüs-
ten verwandelte und nagelneue „Satelliten-
siedlungen“ wie riesige Hühnerlegebatterien
für Menschen konzipierte, begann sich mit
der Zeit von alleine selbst in Frage zu stel-
len. Irgendwann schlägt Sterilität und Käl-
te aufs Gemüt. Am Anfang mag das „Neue“
ja allein des Neuen wegen interessant und
schick sein, aber irgendwann wird sich die
Seele mit ihren Bedürfnissen zu Wort mel-
den. Dann gewinnen (real) blühende Bäu-
me, zwitschernde Vögel, ein Apfel den man
sich vom Ast heruntergreift, Holz und Fach-
werk, kleine Giebel, Sprossenfenster und
Kerzen wieder an Wert. So setzte, auch die
Streuobstwiesen betreffend, schon in den
1970- und 1980iger Jahren glücklicherweise
wieder ein Umdenkprozess ein. Doch da war
es schon fast zu spät, denn das Landschafts-
bild hatte sich durch die Rodungen und Neu-
baugebiete bereits massiv verändert.

Noch viel länger dauerte es bis dann endlich
auch „Fachleute“ und Naturschützer hörbar
Alarm geschlagen haben und sich für den Er-
halt solcher Flächen eingesetzt haben. Viel-
leicht brachte erst die Beobachtung, daß vie-
le heimische Vogel- und Insektenarten ver-
schwunden waren die Erkenntnis, wie wert-
voll und gleichzeitig bedroht die wertvollen
Biotope waren.

Wir hatten uns zu alldem zunächst wenig
ernsthafte Gedanken gemacht. Als wir einst
alte Steuobstwiesen erworben und auch
neue angelegt haben, ging es uns zuerst
einmal um die Äpfel, die wir zu Apfelwein
verarbeiten wollten und nicht um irgendein
„Naturprojekt“, das wir mal „machen“ woll-
ten und auch nicht um den Schutz von Land-
schaftsbildern und Kulturräumen. Da sind
wir wahrscheinlich denjenigen, die einst mit
dem Anlegen solcher Obstwiesen begannen
sehr nahe. Auch damals werden für Klein-
bauern und Dorfbewohner eher rein prak-
tische und pragmatische Gründe eine Rolle
gespielt haben als sie auf ihren Wiesen Obst-
bäume gepflanzt haben. Daß sich mit der
Zeit ein so schönes Landschaftsbild entwi-
ckelt hat, hat sich einfach ergeben und war
am Beginn sicher nicht gemeinsames Ziel.

Inzwischen sind wir allerdings einen Schritt
weiter. Wir pflanzen und pflegen unsere Ap-
felbäume noch immer ganz wesentlich we-
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gen der Äpfel, die wir ernten und keltern
wollen. Der Natur- und Landschaftsschutz-
Aspekt hat aber auch bei uns inzwischen
einen hohen, bisweilen sogar überwiegen-
den Stellenwert. Schon bei der Übernahme
der Patenschaft für die alten Apfelbäume
an der K 437 im Kleinweinbachtal vor im-
merhin fast 10 Jahren ging es uns nicht um
die mögliche Ernte, sondern schon fast aus-
schließlich um den Erhalt eines wunderba-
ren Landschaftsbildes. Wer einmal im Früh-
ling die weiße Blütenbracht aberdutzender
Apfel-Alleebäume gesehen hat, wird das so-
fort verstehen. Deshalb pflanzen wir nicht
nur auf unseren Streuobstwiesen, sondern
seit 9 Jahren auch dort in Absprache mit der
Kreisstraßenverwaltung fast jedes Jahr neue
Bäume, die wir auch selbst oder mit Hilfe der
Wandervogelstiftung kaufen und bezahlen.

Dabei ist unser Ansatz inzwischen stets
ganzheitlich und hört deshalb nicht beim
Pflanzen der Bäume auf. Hinzu kommen re-
gelmäßiger Schnitt und einiges an Drum-
herum, wie z.B. das Anfertigen und Aufhän-
gen von Wildbienenunterkünften und Vo-
gelhäuschen, das Aufsammeln von Müll und
natürlich das Keltern und die Saft- und Wein-
herstellung.

In diesem Jahr war die Ernte gut. An einen
großen, inzwischen schon traditionellen
„WWV-Kelterwochenende"’ und mehreren

kleineren Wochenendaktionen haben wir
in diesem Jahr ungefähr 4 Tonnen (!) Äp-
fel aufgesammelt, die wir zum Teil zuvor
auch von den Bäumen geschüttelt haben.
Fast zwei Tonnen wurden zur nahen Groß-
kelterei gebracht, einiges unserem keltern-
den Nachbarn vom Pilzhof Noll überlassen
und ein großer Teil bei uns selbst verarbeitet,
zu Apfelwein und mittlerweile auch mehre-
ren hundert Liter Saft, den wir in unserem
großen „Wurstkessel“ pasteurisieren, und da-
durch haltbar gemacht, dann zur Lagerung
in 10-Liter-Behälter abfüllen.

All das war früher hier in den Dörfern selbst-
verständlich. Heute ist es jedoch zur zeitin-
tensiven und unrentablen Herausforderung
geworden, deren sich zwar neben uns noch
einige weitere, oft junge Leute annehmen,
doch kommerziell lohnt sich der Aufwand
rings um die Apfelbäume und Wiesen gewiß
nicht. Keine Obstkelterei bezahlt die Mühen
der Obsternte auf den Streuobstwiesen an-
gemessen. Und Saft und Wein gibt es beim
Discounter nicht-unterbietbar günstig. Den-
noch lohnt sich der Aufwand (neben dem le-
ckeren und - weil selbst gemachten - ganz
besonderen Saft und Wein) allein aus dem
Anspruch heraus, als Wandervogel die Welt
ein Stückchen besser zu machen. In der Pra-
xis bedeutet das: Erhalt wertvoller Streu-
obstwiesen, neue Bäume, jungen Leuten die
Natur nahebringen und - nicht nur „reden und
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fordern“, sondern selbst etwas tun! Gemein-
sam und vorallem, das ist ja das besondere
bei uns, mit Jugendlichen zusammen, die es
auch und gerade für einen solchen hehren
Anspruch - „nicht nur reden, sondern tun“ - und
ein späteres selbständiges und dauerhaftes
Engagement als Erwachsene für die Natur zu
gewinnen gilt.

Und nur so, wenn diese Idee zündet und
beim gemeinsamen Tun auch überzeugt
und Freude macht, und so das Wissen um
die Bedeutung und Pflege dieser wertvollen

Biotope auch den nächsten Generationen
weitergegeben wird, und wenn darüberhin-
aus auch die örtliche Wohnbevölkerung die
baumbestandenen Grüngürtel vor den Dör-
fern und Städten wieder als Nachmittags-
Naherholungsgebiete entdeckt, dann hat
die Streuobstwiese auch in Zukunft eine rea-
le Chance.

Wir fördern das als Weinbacher tatkräftig
seit vielen Jahren!

Andreas
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Gräber und Granattrichter - Begegnungen 100
Jahre nach Kriegsende
HERBSTFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IN DEN ARDENNEN

Die Luft im Bus ist heiß und stickig. Sol-
che Temperaturen hatte ich eigent-

lich nicht mit dem herbstlichen Sedan as-
soziiert, aber dem Busfahrer scheint selbst
das zu kalt zu sein, denn er trägt Sonnenbril-
le und Jacke. Noch steht er vor dem Haupt-
bahnhof herum und wartet, er hätte schon
längst abfahren sollen. Wenn er doch we-
nigstens die Tür öffnen würde.. . Ich blicke
aus dem Fenster und lese die Schilder. „Cime-
tiere militaire allemande Noyers-pont-maugis“,
ein deutscher Soldatenfriedhof. Nicht ver-
wunderlich, in dieser Region, die sowohl im
Ersten als auch im Zweiten Weltkrieg hart
umkämpft war. Doch warte! „Pont-maugis“?
War das nicht der Friedhof von dem mein
Vater mir vor Fahrtenbeginn berichtet hat-
te? Wenn ja, dann liegt hier mein Urgroß-
onkel. . .Schnell krame ich mein Handy aus
dem Rucksack und schalte es ein. Die „Adres-
se“ hatte er mir als SMS geschickt, weil er die
Informationen bei meiner Abfahrt nicht im
Kopf hatte. Ich öffne den Posteingang und
tatsächlich! Das ist der Friedhof, auf dem
mein gefallener Vorfahr liegt!

Ich drehe mich zu den Anderen um und er-
zähle ihnen davon, hoffentlich können wir
morgen noch dort vorbeifahren. Als der Bus
endlich losfährt, schauen wir gerade auf der
Karte nach wo sich der Friedhof befindet und
glücklicherweise liegt er halbwegs auf un-
serem Weg nach Verdun. In einer Ortschaft
steigen wir aus dem Bus. Einen Ort weiter
hatten wir am Beginn unserer Wanderung
Andreas VW-Bus geparkt, mit dem wir mor-
gen zuerst nach Verdun und von dort nach
Weinbach zurückfahren wollen.
Wir alle legen unser Gepäck am Ortsausgang
an der Straße ab und Andreas und Erik ma-
chen sich auf das Auto zu holen. Die War-
tezeit nutze ich um den Jungs alles zu er-
zählen was ich über meinen Großonkel Jo-
sef weiss. Er lebte bei seiner Familie in Ober-
schlesien und wurde 1944, mit gerade ein-
mal 19 Jahren, zur Wehrmacht eingezogen
und bereits nach nur wenigen Wochen Aus-
bildung an die Front geschickt, wo er zu ei-
nem unbekannten Zeitpunkt fiel.
Wenig später kommen auch schon Andre-
as, Erik und der VW-Bus zurück, wir laden
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unser Gepäck ein und fahren auf der Suche
nach einem Schlafplatz los. Wir halten auf
einem kleinen „Parkplatz“ im Wald, der viel-
leicht von Jägern oder Förstern benutzt wird.
Von hier ist es nur noch ein kleines Stück bis
zu einem Bach mit frischem Wasser und ein
Stück einen kleinen Hügel hoch zu unserem
heutigen Lagerplatz. Schnell sind die Krö-
ten aufgebaut, ist Wasser geholt und bald
köchelt das Nudelwasser munter auf unse-
rem Feuer. Die Nacht ist bereits hereinein-
gebrochen als das Essen endlich fertig wird
und wir uns unseren Spaghetti mit Tomaten-
soße und Thunfisch widmen können. Doch
kaum hat das Essen begonnen hören wir
ein Rascheln im Gebüsch. Rasch ist eine Ta-
schenlampe zur Hand, deren Schein uns das
unverkennbare Fell eines Fuchses offenbart.
Jetzt ist es mit dem gemütlichen Abendes-
sen natürlich vorbei, sei es aus Furcht vor
eventuellen Diebstählen des Fuchses, oder
aus Begeisterung über das „knuffige“ Tier. Be-
sonders Konstantin und Belá schauen sich
immer wieder um und versuchen Fotos zu
schießen. Nach dem Essen schütten wir noch
die Reste auf eine Stelle etwas abseits vom
Lager, einerseits als Köder für Konstantin,
der gerne Fotos schießen möchte, aber vor
allem in der Hoffnung den Fuchs so von un-
seren Sachen abzulenken. Jakob, Ryan und
ich kriechen in unsere Kröte und dann in die
Schlafsäcke, während die Anderen das Glei-
che in ihren Kröten tun und bald schlafe ich

ein.
Die Sonne ist bereits aufgegangen als ich am
nächsten Morgen aufstehe und mich zu den
Anderen geselle um das Frühstück vorzube-
reiten. Das Gespräch dreht sich um den Ers-
ten Weltkrieg, denn heute wollen wir unter
anderem das Fort Douaumont in der Nähe
Verduns besichtigen. Nach dem Frühstück
sind die Kröten rasch abgebaut, die Affen ge-
packt und wir marschieren zurück zum Auto
um uns zu unserem ersten Ziel, dem Solda-
tenfriedhof, aufzumachen. Dort angekom-
men überprüfe ich ob mein Feuerzeug an Ort
und Stelle ist und frage nach einer Kerze, die
ich von Belá erhalte und auf dem Grab ent-
zünden will. Wir betreten den Friedhof über
eine Treppe und eine Art Informationspunkt
und mir verschlägt es den Atem. Der ganze
Hügel ist ein Feld aus weiß-grauen Grabplat-
ten und ich weiß das in jedem Grab mindes-
tens 2 tote Soldaten liegen. Wie soll ich je-
mals einen Einzelnen hier finden?
Der Volksbund hat hierfür alle Gräber num-
meriert und in Blöcke unterteilt, unser Ziel
ist das Grab Nummer 2559, Reihe 25, Block 4,
Schütze Kurt Ebert und Josef Marzotko, mein
Großonkel. Wir machen einen kurzen Rund-
gang über den Friedhof und mein erster Ein-
druck war sogar noch untertrieben, denn in
manchen Gräbern liegen nicht nur 2, son-
dern 3 oder sogar 4 Gefallene und es gibt tau-
sende Gräber. Selbst wenn es nur 3000 sind,
sagen wir á 3 Mann, dann sind das. . . äh.. .Auf
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jeden Fall unfassbar viele Menschen, die in-
nerhalb weniger Jahren ihre Leben gaben.
Oft noch in ganz jungen Jahren.
In einer kleinen Kapelle auf dem Friedhofs-
gelände sind Kränze, sowohl deutscher, als
auch französischer Soldaten niedergelegt,
„Unseren deutschen Kameraden“. Auf einer Sta-
tue in der Mitte entdecken wir einen Brief
auf Deutsch, den wir gemeinsam lesen. Er
wurde wenige Wochen zuvor von einer Fa-
milie geschrieben und zurückgelassen, die
hier ihren gefallenen Urgroßvater/Großvater
besuchten und ihn im Brief um Entschul-
digung dafür bitten, dass sie erst nach so
vielen Jahren kommen. Der Brief wirkt wie
ein Verstärker, die Situation erfasst uns alle,
. . .nachdenken, . . .kaum jemand redet nun
mehr. Wir verlassen die Kapelle und suchen
nun nach dem Grab. Block 4. . . hmmmm, das
müsste hier sein und.. .von wo werden denn
nun die Reihen gezählt? Diese Nummern
sind noch zu hoch, wir müssen also etwas
weiter nach unten und.. .da! Nur noch ein
Stück die Reihe entlang und ich stehe vor
dem Grab. Ich knie nieder, wische mit der
Hand Staub und Blätter vom Grabstein und
ziehe Feuerzeug und Kerze aus der Tasche.
Ich stecke die Kerze zwischen Grabstein und
Erde und entzünde sie, während die ande-
ren mir Windschutz geben. Andreas reicht
mir eine vorsichtig von einem Busch abge-
brochene Rose und ich lege sie auf dem Grab
nieder und spreche noch kurz ein stummes

Gebet, bevor wir nach einer ganzen Weile
des Innehaltens wieder gehen.

Eine Sache die ich am Wandervogel so schät-
ze ist dieses Gefühl von Gemeinschaft, die-
ses Aufgehoben-sein, das ich auch gerade
eben wieder empfunden habe als die ande-
ren Jungs meiner Kerze Windschutz gaben
und mich auf diesem Weg begleitet haben.
Ob ich das Grab auch alleine gefunden hät-
te?

Wieder am Auto machen wir uns auf die
Fahrt nach Verdun und ich spüre das sich die
Stimmung geändert hat. Waren wir vorher
noch heiter und zu dummen Witzen aufge-
legt, hat sich jetzt eine nachdenkliche, erns-
te Atmosphäre breitgemacht, die die ganze
Fahrt über anhält. Vor dem Fort halten wir
noch an einer Art Mahnmal, hier wurden
französische Soldaten im Graben verschüt-
tet. Nach dem Krieg fand man nur noch ih-
re Bajonette, die aus der Erde herausragten
und errichtete darüber dieses eher zweck-
mäßige Betondenkmal. Ich lese die Infotafel,
die ausschließlich auf Französisch verfüg-
bar ist, was mich leider nicht wirklich wei-
terbringt. Zum Glück kennt Andreas die Ge-
schichte des Ortes, sonst wäre ich hier aufge-
schmissen. Wir gehen um das Denkmal her-
um, die Bajonette wurden offenbar schon
vor Jahren gestohlen, so dass jetzt nur noch
kleine Kreuze an die Soldaten erinnern.
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Der kleine Wald hinter dem Denkmal ist ge-
radezu zerpflügt von Granattrichtern, und
das 100 Jahre nach dem Krieg. Die Zerstö-
rungskraft der Artillerie muss immens gewe-
sen sein und wenn ich mir vorstelle damals
im Graben, mit nichts als meiner Uniform,
dem Stahlhelm und meinem Gewehr.. .
Ein Stück weiter ist auch schon das Fort,
ebenfalls von Artillerietreffern gezeichnet,
der Stein rissig, die Erde genauso zerpflügt
wie bei dem Denkmal. Nach einer kurzen
Tour über das „Dach“ des Bunkers geht es
unter Tage, unglücklicherweise zeitgleich
mit mindestens einer französischen Schul-
klasse, die sich schulausflugstypisch verhält.
Nichtsdestotrotz ist der Gang durch die alten
Verteidigungsanlagen ebenso interessant
wie.. . bedrückend? Ist das das richtige Wort?
Jedenfalls kann ich mir nur schwer vorstellen
in diesem kalten, feuchten und ungemütli-
chen Gemäuer zu leben und sogar noch zu
kämpfen! Wie es hallen muss, wenn oben
die riesigen Granaten einschlagen.. .
Wenn ich das hier so sehe und mir dazu noch
Pulverdampf, Kampflärm und Schreie der
Verwundeten denke, wird das Phänomen
der „Kriegszitterer“plötzlich erklärbar, die wir,
wie vieles andere in dem französischen Do-
kumentarfilm über den 1. Weltkrieg vor dem
Beginn der Fahrt gemeinsam gesehen ha-
ben. Im Geschützturm treffen wir auf die
Schulklasse und die Führerin stellt mir über-
raschend eine Frage auf Französisch, in der

ich nur das Wort „Scout“ verstehe. Reflexar-
tig will ich bejahen, sie hält uns offenbar für
Pfadfinder, doch mir rutscht das spanische
Wort „Si“ heraus. Jakobs schnelles „Oui“ ret-
tet mich gerade noch vor der endgültigen
Blamage, aber dass ich kein Französisch kann
sollte hiermit klar sein.
Nach einer kurzen Erkundung des nachge-
bauten Schützengrabens nahe des Forts,
geht es zu unserer letzten Station, dem Ossa-
rium. Der Betonbau ist mit den Wappen der
Heimatstädte der Gefallenen geschmückt,
Marseille, Orleans, aber auch exotischere
Orte, vermutlich die Heimatorte französi-
scher Kolonialtruppen. Diese Vermutung
wird auch durch die Tatsache gestützt das
auf dem vorgelagerten Friedhof zwar meis-
tens Kreuze als Grabsteine fungieren, eini-
ge Grabsteine jedoch auch eine runde Form
aufweisen, was auf eventuelle muslimische
Soldaten hinweist. Durch die Fenster am Ge-
bäude sieht man Berge von Knochen, zer-
splittert und zerfetzt, hier liegen die, die man
nicht mehr identifizieren konnte, weil sie zu
entstellt waren. Darüber wie viele dort lie-
gen, möchte ich lieber nicht nachdenken.. .

Im Gedenkbau selbst sind Ausrüstungsge-
genstände deutscher und französischer Sol-
daten ausgestellt, sowie einige extrem ab-
stoßenden, wohl pazifistischen Statuen, die
den Krieg personifiziert als wahnsinnigen
Mörder zeigen und vom Turm hat man einen
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guten Überblick über den scheinbar endlo-
sen Totenacker. In den unteren Bereichen
kann man gegen einen kleinen Obolus Ker-
zen aufstellen und an den Wänden stehen
die Namen hunderter Gefallener. Nach ei-
nem kurzen Besuch im Andenken-Shop, stei-
gen wir wieder ins Auto und treten die Heim-
fahrt nach Weinbach an. Unsere diesjähri-

ge Herbstfahrt war, neben den ersten Ta-
gen üblichen Wander- und Fahrtenalltags im
Wald, dem Anlass 100 Jahre Kriegsende ent-
sprechend, lebendige Geschichtserfahrung,
so wie es auch mehrere Schulstunden nie
hätten vermitteln können.

Heinrich
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Karawanen

Die Karawanen dieser Welt
Sie durchwandern fremde Länder
Mit dem Affen auf den Schultern

Mit der Klampfe in der Hand
Fahren wir durch fremde Länder

Bunte, weiße, dunkle Welten
Sahen wir auf unserer Fahrt

Heimweh hat uns dann gepackt
Kehrten heim ins Heimatland

Reich beladen kehr’n wir wieder
haben Schätze im Gepäck

Fremde Lieder und Geschichten
Bieten wir nun Anderen dar

Feiern heute das Erlebte
Laden Freunde dazu ein

Lachen, Trinken, Lieder singen
Karawanen, Schätze, Wein

Leon
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Diebische Keiler
HERBSTFAHRT DER SCHWERTBRÜDER IN DEN ARDENNEN

Gegen Abend kamen wir zu einem Ab-
zweig des Baches, der entlang der

französisch-belgischen Grenze verlief und an
dem wir fast den ganzen Tag entlanggewan-
dert waren. Einige sind dort bei dem Gepäck
zurückgeblieben, während ein paar andere
dem kleinen Seitenbach bis über die belgi-
sche Grenze gefolgt sind, um dort nach ei-
nem Lagerplatz zu suchen. Ein paar Jungs
sind auch noch auf der französischen Seite
weitergegangen, um bei einem kleinen See
nachzuschauen, ob es bei ihm einen guten
Lagerplatz gab. Das war allerdings nicht der
Fall. Auch bei dem Nebenbach war erst mal
kein passender Lagerplatz zu sehen. Aber
noch ein Stückchen weiter jenseits der Gren-
ze in Belgien, gab es dann doch einen ganz
guten, ziemlich versteckten Lagerplatz auf
einem kleinen ebenen Plateau oberhalb des
Baches in einem Tannenwald. Dort bauten
wir die Kröten in Sternform auf und machten
in der Mitte ein Feuer. Dann gingen Andre-
as, Konstantin und ich Pilze suchen. Erst mal
nur auf einer abgeholzten Fläche in der Nähe
des Lagerplatzes, später dann auch weiter im
Wald. Als wir zurück kamen waren die ande-
ren schon am Essenmachen und wir putzten

und brieten die Pilze. Nach dem Abendessen
saßen wir noch eine Weile am Feuer und un-
terhielten uns noch ein bisschen und gingen
dann schlafen.

Als ich am nächsten Tag aufstand, lag mein
Rucksack etwa 5 Meter von seinem ursprüng-
lichen Platz am Zelteingang entfernt und
meine Jacke, die vorher am Rucksack be-
festigt war, hing nochmal 10 Meter weiter
im Wald in einem umgestürzten Baum. Als
dann Ryan und Konstantin, die mit mir in
einer Kröte geschlafen hatten, aufwachten,
bemerkte Ryan, dass ihm sein Brotbeutel mit
seinem ganzen Geld und Ausweis drin fehlte.
Wir haben uns erst mal am Bach gewaschen
und dann alle Schlafsäcke aus der Kröte her-
ausgeholt und aufgemacht und alles gründ-
lich abgesucht. Doch leider war der Brotbeu-
tel unauffindbar. Wir suchten erst um die
Kröte herum und gingen dann in einer Ket-
te nebeneinander durch den Wald und zwar
genau in die Richtung, in der auch mein
Rucksack und meine Jacke gelegen hatten.
Ein ganzes Stück von unserem Lagerplatz
entfernt lag der Brotbeutel dann mitten im
Wald genau auf meinem Suchweg. Er war an
der einen Befestigungsschlaufe ziemlich zer-
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bissen, aber alles, auch das Geld, war noch
drinnen. Ryan und auch wir anderen waren
wirklich heilfroh! Beim Essen stellte sich her-
aus, dass auch Ryans Gabel fehlte. Aber die
fanden wir dann auch fast genau da im Wald,
wo der Brotbeutel gelegen hatte.

Als wir schließlich alle zusammen beim
Frühstück saßen, erzählte jemand, dass er
in der Nacht wachgeworden sei und Wild-
schweine mitten in unserem Lager direkt bei
den Kröten gesehen hat. Die haben wohl Es-
sen gerochen und versucht alles was ihnen

interessant erschien mitzunehmen, sogar
auch Rucksäcke, Jacken und Brotbeutel. Ko-
misch, denn unser Feuer brannte eigentlich
die ganze Nacht über. Normalerweise sollen
Wildtiere doch Angst vorm Feuer haben.. .

In den nächsten Nächten haben wir jeden-
falls all unser Gepäck mit in die Zelte hinein-
genommen.
Nach dem Essen bauten wir die Kröten ab
und wanderten weiter in Richtung Sedan.

Bela
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Begegnung mit dem Fuchs
HERBSTFAHRT IN DEN ARDENNEN

Wir waren an diesem Tag bei Verdun,
einem großen Schlachtfeld des Ers-

ten Weltkrieges und haben uns das Fort
Douaumont angeschaut. Danach fuhren wir
noch mit dem VW-Bus von Andreas zum
Gebeinhaus und zum Graben der Bajonet-
te, auch bei einem Kriegsfriedhof waren wir
noch.

In der beginnenden Dämmerung suchten
wir uns einen Lagerplatz und nach einiger
Zeit, als es schon fast dunkel war, fanden wir
endlich einen. Nun mussten wir schnell alles
machen, was wir noch im hellen tun wollten,
z.B. die Kröten aufbauen und Feuerholz su-
chen. Während alles andere erledigt wurde,
kochten wir nebenbei auch schon Essen.

Als wir dann alles fertig hatten, sangen und
aßen wir, doch während des Essens bekam
ich das Gefühl, als ob uns jemand beobach-
ten würde. Ich dachte mir erst nichts da-
bei, bis ich merkte, dass wir alle das glei-
che Gefühl hatten. Wir bekamen ein mulmi-
ges Gefühl im Bauch, sodass wir lieber mal
nachschauten wollten. Nach einiger Zeit sa-
hen wir ein Augenpaar welches uns anstarr-
te, und als wir es direkt anleuchteten merk-

ten wir zu unserer Erleichterung, dass es nur
ein Fuchs war. Doch dann wussten wir gar
nicht, ob wir darüber froh sein sollten, denn
er hätte ja Tollwut oder so was in der Art ha-
ben können. Denn es war schon sehr, sehr un-
gewöhnlich, dass er überhaupt keine Angst
hatte und bis auf etwa 3 Meter zu uns heran-
kam.

Nun ja, wir legten ihm dann etwas Essen
hin und er fraß es dann auch direkt flei-
ßig auf. Das machte uns dann doch ein biss-
chen Angst, denn er war dabei noch ein Stück
nähergekommen. Doch wir beruhigten uns
recht schnell wieder und ließen ihn einfach
machen und schauten ihm beim Fressen zu.

Nach einiger Zeit machten Bela und ich Pho-
tos von ihm, wir legten uns auch direkt ne-
ben sein Futter, doch das klappte leider nicht
so gut, deswegen gingen wir wieder zu den
anderen zurück, um von dort aus Photos zu
machen. Es kamen tatsächlich ein paar Gu-
te dabei heraus. Nach einiger Zeit legten
wir uns dann aber alle in unsere Kröten und
schliefen. Mitten in der Nacht gab es ein klei-
nes Gewitter, aber es war nicht so stark. Da-
mit war dieser Tag eigentlich schon beendet.
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Doch wir hatten auf der Fahrt noch eine an-
dere Begegnung mit wilden Tieren: Einige
Tage zuvor wurde Ryans Brotbeutel in dem
er Geld, Pass und noch andere Sachen mehr
drin hatte, nachts von Wildschweinen ge-
klaut! Das war für uns alle ein großer Schreck
und wir mussten dann ersteinmal alle nach
dem Brotbeutel suchen. Nach einigem Su-

chen bildeten wir eine Kette und suchten
gemeinsam den Wald ab. Damit hatten wir
dann Erfolg und Bela fand ihn schließlich.
Trotz aller Befürchtungen hatte uns der
Fuchs in dieser Nacht aber nichts geklaut.
Am Morgen war alles noch da, und niemand
war angebissen.

Konstantin
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In 11 Monaten um die Welt
DAS ABENTEUER EINE WELTREISE EINER EINJÄHRIGEN WELTREISE ALS

FAMILIE

11 Monate auf großer Fahrt durch die
ganze Welt - das war unser Ziel, als

wir im Juli 2017 mit der ganzen Familie auf-
brachen. Wir wollten als Weitgereiste unse-
ren beiden Kindern, Cayo und Silas (9 und
12) die Möglichkeit geben, die Welt selbst
zu entdecken - einer unserer großen Leben-
sträume.
Wir hatten eine grobe Vorstellung davon,
wohin unsere Reise führen sollte und nur für
die ersten 3 Monate (bis Lima) hatten wir die
Flüge fest gebucht; der Rest würde sich erge-
ben, denn alle Theorie und Planung sieht in
der Realität ganz anders aus. Und genau so
war es auch!

Unsere Idee war es, nicht nur verschiedene
Länder zu bereisen, sondern dort in die Kul-
tur einzutauchen und Land und Leute besser
kennen zu lernen. Aus diesem Grunde arbei-
teten wir in einigen Ländern in verschiede-
nen Projekten mit. Über eine Internetplatt-
form, die Freiwillige vermittelte, fanden wir
einige Projekte oder es ergaben sich Mög-
lichkeiten, direkt vor Ort, auf Menschen zu-
zugehen und sich einzubringen.

Projekte

In Costa Rica hatten wir die Chance eine Zeit
lang mitten im Regenwald (45 Gehminuten
vom nächsten Dorf entfernt), angrenzend an
den Corcovado National Park, auf einer Platt-
form zu leben. Dass wir mitten in so einer
großen Artenvielfalt leben durften, wurde
uns spätestens klar, als mir beim Wäscheauf-
hängen ein Ameisenbär über den Weg lief.
In so einem Regenwald lebt ja auch allerlei
giftiges Getier, vor allem Schlangen, Frösche
und Spinnen stehen ganz oben auf der Liste.

Durch Herso, der auf der Plattform lebt, be-
kamen wir einen guten Einblick in diese Tier-
und Pflanzenwelt und waren sehr froh, einen
Experten bei uns zu haben, als auf der Platt-
form eine wirklich giftige Bananenspinne
herumlief, die dann auch noch schnurstracks
in unseren vorgepackten Rucksack lief und
wir alles wieder auspacken durften. Zwei
Tage vor unserer Abreise entdeckten Her-
so und sein Kollege abends im Abstellraum
unter der Plattform und neben! der Toilet-
te eine Terciopelo-Lanzenotter (die giftigs-
te Schlange in Costa Rica). Die beiden sah
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ich zum ersten Mal wirklich aufgeregt als sie
die Schlange töteten. Und wenn ich ehrlich
bin, dann war ich auch ganz froh, wieder in
weniger gefährliche Gegenden zu kommen
und nicht mehr unter jedem Blatt oder an je-
dem Baumstamm aufpassen zu müssen, ob
da ein giftiges Tier sitzt. Dieser Abend war
auch wohl der gefährlichste Moment auf un-
serer Reise.

Galapagos war für die ganze Familie wie ein
Leben im Paradies, eine solche Natur und
Tierwelt haben wir noch nirgendwo sonst
gesehen. Zudem haben wir uns 2 Monate
Zeit gelassen und 3 Inseln besucht. Wir ha-
ben auf eigene Faust auf Isabela, der größten
und auch eine der eher weniger erschlosse-
nen Inseln, als Volontäre den Menschen dort
vor Ort Englisch- und Deutschunterricht ge-
geben und an einigen Tagen mit den Kin-
dern aus dem Dorf etwas gemeinsam unter-
nommen. So fuhren wir an einem Wochen-
endtag auf der Ladepritsche eines LKWs al-
le gemeinsam mit den Kindern ins Hoch-
land. Dort pflückten wir gemeinsam Oran-
gen, es wurden Spiele veranstaltet und ge-
picknickt. Domingo, der älteste Sprachschü-
ler der Klasse, lud uns zu sich nach Hause ein.
Flo durfte von der Kokospalme vor dem Haus
einige Kokosnüsse ernten, dann öffnete Do-
mingo sie mit einer Machete und gab sie
uns zu trinken. Die Sprachschüler und Kin-
der dort sind uns ans Herz gewachsen und

bis heute haben wir noch Kontakt zu eini-
gen der Menschen. So haben wir wirklich ei-
ne feste Bindung zu diesem Ort gewonnen,
nicht nur wegen der paradiesischen Natur,
die es dort gibt, sondern auch wegen den
Menschen, die uns einen ganz anderen Ein-
blick in ihr Leben gegeben haben.

Das Projekt in El Alto in Bolivien mit Stra-
ßenkindern und Jugendlichen war für uns al-
le sehr hart. Es war die trostloseste Station
auf unserer Reise: neben großer Armut (die
es auch in anderen Ländern gab: wie bspw.
in Kenia in Kibera, dem größten Slum in
Ostafrika: doch dort spürte man Hoffnung)
war eine große Hoffnungslosigkeit zu spü-
ren. Die Mafia hat die Stadt fest in der Hand,
Parolen an den Mauern und an Laternen auf-
geknüpfte Puppen in Menschengröße zei-
gen dies deutlich. Es war schwierig für uns,
der Situation so hilflos gegenüberzustehen.
In El Alto mussten wir lernen, dass man Sys-
teme nicht einfach so verändern kann. Uns
allen wurde klar, wie hart es ist, wenn man
nicht auf seine Familie zurückgreifen kann
und wie dankbar wir sein können, eine intak-
te Familie zu haben.

Das Projekt, das uns allen am meisten am
Herzen liegt und beeindruckt hat, ist in Ne-
pal, in Gaunshahr, ein winziges Dorf im Hi-
malaya. Shamser Thapa, ehemaliger Direk-
tor einer staatlichen Schule, verwirklichte
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mit der Gründung der Heaven Hill Acade-
my, einen Traum: armen Kindern in abge-
legenen Gebieten einen Schulbesuch zu er-
möglichen. In Nepal gibt es zwar kein Schul-
geld, dennoch können arme Eltern ihren
Kindern keinen Schulbesuch ermöglichen,
denn Schuluniformen, Schulbücher, Hefte
und Stifte sind für sie zu teuer. Aus die-
sem Grund werden den Kindern all die-
se Dinge kostenlos zur Verfügung gestellt.
Gemeinsam mit internationalen Volontären
hat Shamser diese Schule gebaut und erwei-
tert sie immer noch: Stück für Stück.
Als wir dort waren, haben wir damit begon-
nen, das Fundament für den Computerraum
auszugraben und Steine geschleppt. Inzwi-
schen ist der Raum fertig und wir haben so-
gar bereits noch auf unserer Reise, als wir in
Australien waren, mit den Kindern uns über
Skype unterhalten.

Unseren letzten Abend, als wir durch das
Dorf gingen, um uns von den Kindern zu ver-
abschieden, bleibt unvergessen. Von über-
all her riefen die Kinder die Namen unse-
rer beiden Jungs. Wir wurden wie Könige
empfangen, alle kamen zusammen, um mit-
einander zu reden und sich zu verabschie-
den. Die Mütter, anfangs schüchtern, ba-
ten uns, sich zu ihnen vor die Hütte zu set-
zen, gaben uns süßen Tee und wir versuch-
ten miteinander zu kommunizieren. Zum
Glück konnten einige der Kinder so gut Eng-

lisch, dass wir uns ein wenig verständigen
konnten. Für die Kinder war es wichtig, dass
wir wiederkommen würden. Ja, das haben
wir versprochen und ich bin mir sehr si-
cher, dass wir wieder nach Gaunshahar fah-
ren werden, um Krishna, Dipsen, Ojay, Obi-
sek, Karisma, Anamol und all die anderen
Kinder wieder zu sehen. (Mehr Infos unter:
www.heavenhillacademynepal.org)

Der Weg ist das Ziel

Reisen von A nach B ist an sich bereits ein
Abenteuer und eine gute Möglichkeit, mit
den Menschen vor Ort in Kontakt zu kom-
men. Seien es 14 Stunden im Nachtzug in
Indien in einem Abteil mit vielen anderen
Indern zu verbringen und ihre Lebensge-
schichte erzählt zu bekommen. Oder im Bus
mitten in einem winzigen Dorf in den Anden
4 Stunden festzustecken, weil der Bus einen
Unfall hatte und der ausgetauscht werden
musste, so blieb Zeit den Dorfkiosk zu be-
suchen und die Kinder fanden einen klei-
nen Bach, in dem sie einen Staudamm bau-
en konnten. Oder im Bus in Costa Rica nette
Gespräche (soweit mein Spanisch reichte. . . )
mit einer älteren Dame zu führen, die sich
sehr für unser Leben in Deutschland interes-
sierte.

Alltag

Reisen und Leben in einem anderen Land ist
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ein großer Unterschied. Je länger man un-
terwegs ist, desto gewichtiger ist die Rol-
le, das Alltagsleben zu organisieren: eine
Unterkunft finden, sich zurechtfinden, Geld
tauschen, eventuell eine eigene Telefonkar-
te, Visumsanträge ausfüllen in einem kaum
existenten Internet. . .
Und natürlich auch das Homeschooling, das
wir während dieser Zeit machen mussten
und für uns alle nicht immer einfach war. Die
größte Herausforderung lag während der 11
Monate weniger in der fremden Umgebung,
als bei uns selbst: nämlich 4 eigenständige
Menschen mit ihrem ganz eigenen Charak-
ter, ihren Vorlieben, Wünschen und Bedürf-
nissen unter einen Hut zu kriegen. In den
meisten Fällen teilten wir zu viert ein Zim-
mer und da war es manchmal schwierig, sich
zurückzuziehen. So lernten wir während der
11 Monate nicht nur die Welt ein gutes Stück
weit besser kennen, sondern auch uns 4 ein-
zeln und als Familie. Noch nie haben wir so
viel und so lange gemeinsame Zeit mitein-
ander verbracht.

Lernerfahrung

Was die Kinder gelernt haben auf dieser Rei-
se: dass man gar nicht so viel braucht an Din-
gen, wie wir zu Hause haben; dass es eine
ganz andere Welt gibt, als bei uns zu Hau-

se in Deutschland; wie viel große Armut es
gibt (bspw. in Kenia (Kibera, das größte Slum
in Ostafrika) und in Südafrika (Soweto)) und
im Gegenzug ganz viel Reichtum wie in Du-
bai; dass es immer noch Sklaverei gibt (wie
z.B. moderne Sklaverei in Dubai), dass es vie-
le unterschiedliche Kulturen (Nepal, Indien,
Kenia,. . . ) auf der Welt gibt, dass ich noch
mehr von der Welt kennen lernen möchte.

Trotz der vielen unterschiedlichen Länder,
der wunderbaren Natur, die wir erleben
durften, waren es die Begegnungen mit den
Menschen, die diese Reise so bereichernd
und wertvoll für uns machten.
Das Highlight für Silas war es, Elefanten zu
kraulen und vor allem Elefantenwaisenba-
bys in den Schlaf zu kraulen. Für Cayo war die
Natur auf Galapagos das Schönste, was er auf
der Reise erlebt hatte.

Unsere Reiseroute: Costa Rica - Ecuador - Ga-
lapagos - Peru - Bolivien - Südafrika - Tansa-
nia - Sansibar - Kenia - Dubai - Nepal - Indien
- Malaysia - Japan - Australien.

Wer noch nachträglich ein wenig mitreisen
möchte:
www.welten-entdecker.de

Florentine Egle
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Die Lust am Wandern
KLEINE BETRACHTUNG RUND UM DIE AUSGEDEHNTE FORTBEWEGUNG ZU FUSS

„O Wandern, Wandern, meine
Lust. . . “ Mit diesen Versen feierte

der Dichter Wilhelm Müller, Handwerker-
sohn aus Dessau, vor knapp 200 Jahren die
unbändige Kraft des strömenden Wassers.
Er setzt sie in eins mit der Magie des Gehens.
Franz Schubert hat die Verse 1823 vertont
und zum Volkslied gemacht. Die Wortfü-
gung „Wanderlust“ ist eine Erfindung der
deutschen Romantik. Um 1900 wanderte sie
als Lehnwort in die englische Sprache ein.
Dort meint es noch heute vor allem: Lust am
freien Schweifen, an selbstbestimmter Ori-
entierung – Freiheitsdrang, Autonomie.

Wir sind Bewegungswesen. Das Nomadi-
sche schlummert wohl in unseren Genen.
In der globalisierten Kultur des 21. Jahrhun-
derts keimt es kräftig auf. Die Lust am Wan-
dern ist plötzlich wieder sehr zeitgeistig. Der
utopische Gehalt des Wanderns im 21. Jahr-
hundert: Wir gewinnen Fähigkeiten zurück,
die mit der Beschleunigung des Lebenstem-
pos verlorengegangen sind – Zeitsouverä-
nität, Bewegungsfreiheit, Naturverbunden-
heit und die Aufmerksamkeit für die inne-
re Stimme. Das tut uns gut. Selbst wenn
wir darauf ausgerichtet – und abgerichtet

– sind, die Welt hauptsächlich durch die
Windschutzscheibe oder auf Bildschirmen
und Handy-Displays wahrzunehmen. Wan-
dern ist ein Lebenselixier. Oder andersrum:
ein hochpotentes Antidepressivum. Leben in
künstlichen Räumen Im Cyberspace regt sich
kein Lüftchen. Mit Windows und Google öff-
nen wir uns Zugänge bis tief hinein in abge-
legene, exotische und mitunter bizarre virtu-
elle Räume und Gedankenräume. Dort sur-
fen wir auf einer Flut von Zeichen und Bil-
dern, auf Kaskaden von synthetischen Klän-
gen. Aber nirgendwo findet man die leises-
te Brise, die zarteste Duftnote, einen natür-
lichen Laut. In solchen künstlichen Räumen
haben wir uns eingerichtet. Auf die Mög-
lichkeiten, die sich dort auftun, will kaum
noch jemand ganz verzichten. Doch je mehr
sich unser Leben dort abspielt, desto not-
wendiger wird in Zukunft für uns eine mög-
lichst häufige und intensive Kontrasterfah-
rung. Friluftsliv (Freiluftleben) nennt man
im Norwegischen den Rückzug auf Zeit in
die große Landschaft, das Reich der wilden,
freien Natur. Der Begriff meint alle Spiel-
arten des Lebens „draußen“: paddeln, zel-
ten, Ski laufen, angeln – und vor allem: mit
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dem Rucksack wandern. Friluftsliv ist fes-
ter Bestandteil der skandinavischen Alltags-
kultur und gilt als ein Weg zu höherer Le-
bensqualität. Seit einigen Jahren veröffent-
licht die UNO einen jährlichen „World Hap-
piness Report“. Dort geht es um die Messung
von Glück, von „gutem Leben“, von Lebens-
qualität in den verschiedenen Ländern. 2017
eroberte in diesem Index Norwegen Platz
1, 2018 hinter Finnland Platz 2. Sicherlich
spielen in diesen Ländern viele Faktoren da-
bei zusammen. Doch nicht zuletzt ist es die
Möglichkeit und die Kompetenz, „draußen
zu Hause“ zu sein. „Ein reiches Leben mit
einfachen Mitteln.“ So umschrieb der norwe-
gische Philosoph Arne Næss die Grundidee
von friluftliv. Heute spricht man von „nach-
haltigen“ Lebensstilen.

„Einsamste Wildnis“ ist der Titel eines Ge-
dichts von Goethe. Es reflektiert seine le-
benslange Lust am Zeichnen in freier Natur.
Wolken, Pflanzen, Felsen waren seine häu-
figsten Motive. Das Gedicht beginnt mit dem
Satz: „Ich sah die Welt mit liebevollen Bli-
cken / Und Welt und ich, wir schwelgten in
Entzücken.“

Es ist eine Art von Trancezustand, den Goe-
the hier beschreibt. Moderne Psychologen
sprechen auch vom „Flow“-Gefühl. Dieser
Zustand – und nicht der Punkt X am Ende
einer Strecke – ist das eigentliche Ziel je-

der Wanderung. Es ist der Bewusstseinszu-
stand der Entrückung, wo Innenwelt, Leib,
Geist, Seele und Außenwelt, Natur, Land-
schaft, Kosmos einen Moment lang eins sind.
Das ist exakt die Gegenperspektive zu dem
„Tunnelblick“ auf die Welt, der uns im All-
tag heute zu lähmen droht, in die Resi-
gnation treibt oder Hass und Gewaltbereit-
schaft schürt: die Fixierung auf die Horror-
meldungen und Katastrophenbilder, die uns
gegenwärtig rund um die Uhr multimedi-
al kommuniziert werden. Neue Weltbezie-
hung Goethes gefühlvolle Zwiesprache mit
der Welt ist hochaktuell. Der Jenaer Sozio-
loge Hartmut Rosa entwickelte kürzlich „die
Idee einer entgegenkommenden, antwor-
tenden Welt, die uns berührt und der wir un-
sererseits entgegenzugehen vermögen“. Er
spricht von einer neuen „Weltbeziehung“,
deren Zentrum die „Resonanz“ ist. Eine neue
Kunst des Wanderns, die sich von dem einen
oder anderen angestaubten Brauchtum und
von neuen, künstlichen Zwängen des Kom-
merzes frei gemacht hat, könnte sich als ein
gangbarer Weg zur Annäherung an solche
„Resonanzsphären“ erweisen.

Zum einen sind es ausgedehnte Naturräu-
me, die unterwegs als „Handlungssphäre“
und „eigenständiges Gegenüber“ ins Spiel
kommen, „zum Klingen“ kommen, „mit eige-
ner Stimme sprechen“ und „etwas zu sagen
haben“. Zum anderen wird beim Wandern in
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der gewachsenen Kulturlandschaft die Ge-
schichte zu einem Resonanzraum. Nicht zu-
letzt indem die Beziehungen der eigenen
Biografie zu der sie tragenden „Kollektivge-
schichte“ spürbar werden und ins Vibrieren
kommen. Das könnte ein Hebel sein, um das
immer stärker grassierende Gefühl, „fremd
im eigenen Land zu sein“, zu überwinden.

Jeder Wanderer, jede Wanderin kennt das:
Du blickst zurück und siehst den Waldrand,
an dem du vor zwei Stunden gerastet hast.
Du schaust nach vorn zu der Kammlinie am
Horizont, die du morgen erreichen willst. Ei-
ne mehrtägige Wanderung erzeugt ein ganz
besonderes Raum-Zeit-Gefühl. Nah und fern
bekommen wieder eine sinnliche Qualität.
Und damit auch die kosmischen Zeitge-
ber: Sonnenaufgang, Himmelsbläue, Mit-
tag, Sonnenuntergang, nächtliche Schwär-
ze, Mond und Sterne. Unter freiem Himmel,
weg von den Lichtermeeren der städtischen
Ballungsräume, klinke ich mich ein in den
Hell-Dunkel-Rhythmus von Natur und Kos-
mos. Nicht die Zeit von Uhr und Kalender ist
hier maßgebend, sondern die Zeit, die von
der Sonne und den Bahnen der Gestirne im
Weltraum vorgegeben ist: die Echtzeit.

Wo will ich hin? In diesem Licht bekommt
der Raum um mich herum seine natürli-
chen Dimensionen wieder. Er gliedert sich in
oben, unten, links, rechts, vorne, hinten. Die

Sonne gibt die Himmelsrichtungen an. Die-
se werden auf die Links-rechts-Koordinaten
des eigenen Blickfeldes übertragen. Wo bin
ich? Wo komme ich her? Wo will ich hin? Wie
komme ich dahin? Indem ich mich auf die
umgebenden Strukturen des Raumes, des
Horizontes und auf dessen Landmarken ein-
lasse, lerne ich wieder, mich im Raum selb-
ständig zu orientieren. Die Praxis des Wan-
derns erfordert es, sich in seinen Nahräu-
men, auch in Gegenden, in denen man vor-
her noch nie war, zurechtzufinden. Man ge-
winnt ein Stück Kontrolle über sein Leben zu-
rück. Darin besteht der große Reiz des Äuf
Fahrt seins". „Packt euren Rucksack leicht“,
schrieb ein Berliner Wandervogelmädchen
im Mai 1914 in der Zeitschrift ihrer Gruppe,
„zieht euch leicht und schön an!“ 2015, fast
genau 100 Jahre später, feierte die Band Sil-
bermond in einem Song den Mut zum weni-
ger, die Kunst, mit wenigem auszukommen,
die Selbstbeschränkung: „. . . denn es reist
sich besser / mit leichtem Gepäck“.

Vor jedem Aufbruch zu einer kurzen Wan-
derung oder zu einer längeren Fahrt, näm-
lich beim Rucksack packen, stellt sich immer
wieder neu die Frage: Was brauche ich wirk-
lich?

Die Outdoorbranche hat einige tausend Ar-
tikel im Sortiment. Vieles ist schön und gut
und praktisch. Aber es summiert sich zu ei-
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nem bleiernen Gewicht. Kaum etwas ist un-
verzichtbar. Wanderglück hängt nicht vom
Logo an der Jacke ab. Sich gegen alle Even-
tualitäten unterwegs abzusichern, ist illuso-
risch. Der erfahrene Wanderer hat gelernt,
zu reduzieren, Ballast abzuwerfen. Meine
Faustregel: Mut zum weniger! Die Freude am
Gehen nicht von der Qual des Tragens ka-
puttmachen lassen. Aber trotzdem genug
dabei zu haben, um unabhängig zu sein.
Seinen Weg zum persönlichen Wanderglück
muss jeder selbst suchen. Für sich selbst die
Grenzen der Belastbarkeit zu finden und ein-
zuhalten, kann einem niemand abnehmen.

Wandern und Freiheit Ein sorgfältiger Mini-
malismus aber hilft, sich neue Handlungs-
räume und Erlebnisebenen beim Wandern
zu erschließen. Das Prinzip des Weniger
wird ein Hebel zur Steigerung der Intensität.
Und es reduziert die Kosten. Man lernt beim
Wandern, mit wenigem auszukommen und
trotzdem – oder gerade deswegen – die Fül-
le des Lebens zu genießen. Wandern hat mit
Freiheit zu tun, aber auch mit Gleichheit. Es
ist ein Element des guten Lebens, zu dem
Menschen aus allen Schichten unabhängig
von ihrer Kaufkraft gleichen Zugang haben
und behalten sollten – jung, alt, männlich,
weiblich, gebildet und bildungsfern. Die Lek-
tion des Wanderns für die Einübung nach-
haltiger Lebensstile wäre dann: die Überwin-

dung der Verzichtangst. Und: dass es oft nur
ein Minimum an Dingen braucht, um ein Ma-
ximum an Wohlbefinden zu erleben.

Aus ökologischer Sicht betrachtet ist Wan-
dern ziemlich „nachhaltig“. Der CO2-Ausstoß
auf 100 km ist minimal. Die Sauerstoffauf-
nahme phänomenal. Muskelkraft ist eine er-
neuerbare Energie. Sie speist sich aus nach-
wachsenden Rohstoffen. Wir sollten alles
tun, um die neue Lust am Wandern in den
Alltag mitzunehmen und dort in die Lust
an der Eigenbewegung zu verwandeln. Die
Wiederkehr des Wanderns macht erst rich-
tig Sinn, wenn sie die „Mobilität aus eigener
Körperkraft“ überall befördert. Sie fängt dort
an, wo wir den Schulweg der Kinder zu Fuß
organisieren.

Wer in frischer Luft und freier Landschaft sei-
ner Freude am Gehen frönt, wird immer we-
niger auf die Idee kommen, daheim in die
Blechkiste zu steigen, um Brötchen zu holen.
Gehen und radeln, kombiniert mit Bus und
Bahn, rücken so wieder ins Zentrum unse-
rer Mobilitätsgewohnheiten. Die neue Lust
an der selbstständigen Bewegung, nicht das
selbstfahrende Auto, wäre dann der natür-
liche Ausgangspunkt, um die Fortbewegung
der Zukunft neu zu denken.

Martin
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Die Zukunft in den Bünden
GEDANKEN ZUR GRUNDSÄTZLICHKEIT

Was bedeutet Zukunft für einen
Bund? Es dreht sich dabei nicht

darum, wie ein Bund in ferner Zukunft aus-
sieht, sondern wie wir die Gegenwart gestal-
ten um zukunftsfähig zu sein. Wer meint,
auf der Stelle treten zu können, indem er
sich allem Neuen verweigert, ist nicht zu-
kunftsfähig. Immer wieder treffen unter-
schiedlichste Meinungen bezüglich geleb-
ter oder eingeschlichener Traditionen und
Neuerungen aufeinander, auch Neuerun-
gen, die sich ganz einfach ausbreiten, weil
sie Teil der Gesellschaft geworden sind. Frü-
her gab es Beschwerden über das Aufkom-
men der Jazz-Jugend oder die Verbreitung
von Softdrinks oder immer wieder die fort-
schreitende Entwicklung von sogenannter
Outdoor-Ausrüstung.
So Manches erledigt sich mit der Zeit, die
Jazz-Jugend kennt heutzutage fast niemand
mehr und selbst Softdrinks sind kaum noch
ein Thema, selbst wenn das Wort Eistee die
Hutschnur so manches Bundesführers zu
wahren Höhenflügen veranlasst.
Auch die Outdoor-Ausrüstung hat ihre Ni-
schen gefunden. Manches wird gerne ange-
nommen, anderes wird bewusst abgelehnt
oder gar ausgelacht.

Die sprachliche Anpassung, bezogen auf ei-

ne Jugendsprache, vollzieht sich in gewis-
sem Maße von selbst, da ja die Jugend sich
selbst führen soll. Es ist hochinteressant zu
beobachten, wie sich in Bünden, in denen
es wenigstens noch einen geringen huma-
nistischen Ansatz gibt, in denen (selbst) ge-
sungen, gelesen und über Bücher gespro-
chen wird, sich der Aktivwortschatz der Jun-
gen, ungeachtet von Anglizismen oder Fach-
sprachen, sich auch in einen geradezu lite-
rarischen Bereich ausdehnt. Der Einfluss von
Liedtexten oder der Romantik wird dabei
spürbar.

Jede Neuerung ist eine Gelegenheit, um sich
auch mit den althergebrachten Formen des
Bündischen auseinanderzusetzen, die wir
Bündischen für uns als richtig und wahr er-
kannt haben. Das sind zum Beispiel unmo-
dische Lederhosen oder Hemden, unprakti-
sche Kopfbedeckungen und Zugehörigkeits-
symbole. Auch die immer wieder gerne ge-
nommene Kohte ist wohl eher geliebt als
praktisch.
Aber an ihrem Beispiel wird deutlich, warum
es sich lohnt an vermeintlich Veraltetem
festzuhalten. Die Kohte kann mit hochent-
wickelten, sturmsicheren Ultraleicht-Zelten
zumindest gewichtsmäßig nicht mithalten.
Aber dadurch, dass sie in vier Blättern trans-
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portiert wird, kann sie auf vier Personen ver-
teilt getragen werden, wobei jeder tatsäch-
lich ein Stück der gemeinsamen Unterkunft
trägt. Was hier wie selbstverständlich ent-
standen ist, sieht ein heutiger Pädagoge als
gruppensoziales Verhalten und freut sich.
Zum Aufbau müssen noch Kohtenstangen,
Heringe usw. aus der Umgebung des Nacht-
lagers gewonnen werden. Der lichtdichte,
schwarze Stoff sorgt für ein dezentes Auftre-
ten in der Natur und das Wichtigste ist na-
türlich, dass in der Kohte Feuer gemacht wer-
den kann. Das sind einige der Vorteile, die
dafür sprechen, an so etwas scheinbar tech-
nisch Veraltetem festzuhalten. Und selbst
die Kohte war, als der Jungenschaftler „Tusk“
sie als Nachbau nordischer Lappen- und No-
madenzelte in Deutschland einführte, ein-
mal eine Neuerung.
Technische und gesellschaftliche Neuerun-
gen sind immer über die Bünde hereinge-
brochen und werden es auch immer tun.
Es dreht sich vielmehr darum, sie vielleicht
sinnvoll einbinden zu können, oder bewußt
auf sie zu verzichten, als sie blind zu verteu-
feln.

Besonders strittig sind zurzeit Smartpho-
nes, die bei Bündischen gerne stromspa-
rend abgeschaltet im Affen oder Rucksack
ruhen, um im Notfall Hilfe holen zu kön-
nen. Sie können durchaus nützlich sein für
den Schnappschuss zwischendurch, Karten

oder Satellitenbilder anzuschauen, sich mit
dem Kompass orientieren, Positionen be-
stimmen und festhalten, Musik aufzuneh-
men, den Wetterbericht abzufragen oder
mal schnell die Gitarre zu stimmen. Aber be-
reits jeder Pimpf lernt, dass so ein Ding in der
Wildnis uncool aussieht und dass es keinen
Knoten knüpfen kann. Und wer einen Kno-
ten erst lernt, wenn er ihn braucht, stellt fest,
dass digitale Informationen auch nur dann
etwas Wert sind, wenn sie zu analogem Wis-
sen verarbeitet wurden. Feuer lässt sich üb-
rigens auch nicht anwischen. Es ist also un-
abdingbar, dass jeder sich selbst zu helfen
weiß. Braucht man das Ding dann noch? Wä-
re es nicht angebracht, auf das Fitzelchen
übermäßiger Bequemlichkeit zu verzichten
und sich nur im roten Licht des Lagerfeu-
ers von Angesicht zu Angesicht zu unterhal-
ten? Oder gar gemeinsam Lieder zu singen?
Vielleicht lachen wir in einigen Jahren über
Smartphones; wir wissen es nicht.

Und dennoch lohnt es sich, an dieser Stelle
weiterzudenken. Es finden sich immer For-
men, die zur Identifikation beitragen, wie
farbige Barette oder Formen wie Gelände-
spiele oder Werken in denen sich die Jungen
entfalten, messen oder verwirklichen kön-
nen. Vielleicht wird es mal gänzlich ande-
re Formen geben, in denen sich Jugendli-
che nach ihrem innersten Wesen entfalten
können; Formen, die wir heute nicht einmal
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erahnen können. Doch all diese Formen sind
wandelbar, manche ändern sich sogar von
alleine, weil sie der Mode unterliegen. Das
muss nichts Schlimmes sein, so ist das ge-
sungene Liedgut immer ein Abbild seiner
Zeit.

Bünde oder Pfadfinderstämme haben im-
mer einen Kern, eine Idee, auf dem oder
der sie aufbauen. Um diesen Kern herum
entwickeln sich die auch wandelbaren For-
men, die diesen Bund oder Stamm ausma-
chen und den passenden Menschen eine
Heimat bieten. Zukunftsfähig ist ein Bund
oder Stamm allerdings nur dann, wenn sei-
ne tragende Idee nicht dem Wandel unter-
worfen ist. Gerade die, welche sich in der Idee
der Jugendbewegung wiederfinden, befrie-
digen die Grundbedürfnisse der Jugend. Und
diese sind seit dem Anbeginn gleich geblie-
ben und werden auch immer gleich sein. Es
sind Freiheit, Freundschaft, Erfüllung, Aben-
teuer, Freude, Natur, Gemeinschaft, Erleben,
Erfahrung und auch die Fahrt, ohne eine
Wertung vornehmen zu wollen.

Es wird auch immer welche geben, die den
Draht zu den Jungen finden; oder umge-
kehrt, werden sich immer junge Leute sich
für Natur, Freundschaft, Freiheit usw. begeis-
tern. Ob das ausreichend ist, um einen Bund
mit Leben zu erfüllen, sei einmal dahinge-
stellt. Bünde wie der Weinbacher Wandervo-
gel sind jedenfalls da, um genau diese Be-
dürfnisse zu stillen. Und hier dürfen wir be-
obachten, dass es eine neue Art der Mit-
gliedergewinnung gibt, denn mit Mund zu
Mund Propaganda und Außendarstellungen
entscheiden sich entsprechend klar denken-
de Eltern dazu, ihre Kinder bewusst in die Ju-
gendbewegung zu schicken.

Will ein Bund zukunftsfähig sein, so muss
er sich stets auf sein Innerstes besinnen
und dieses bewahren: Das Wichtigste sind
immer die Jungen. Mit Freude stillt er ih-
re Grundbedürfnisse. Des Weiteren muss er
sich vor einer Vergreisung schützen, was so-
wohl die Mitglieder als auch das Gedanken-
gut angeht.

Peter

Der Leiermann 35

103



Gedanken zur Fahrt

Ich stehe im Matsch an einer isländischen Stra-
ße im Nirgendwo. Es regnet, der Wind weht

mir die Tropfen schräg ins Gesicht, durchnässt
meine Hose. Meine Jacke hält noch dicht, aber
mein Rucksack wird immer nasser. Martin, den
Jüngsten, haben wir hinter dem Betonsockel des
Straßenschildes mit unseren Rucksäcken zuge-
stapelt und ihm so einen Windschutz errichtet,
damit er nicht auskühlt. Er pennt. Um uns her-
um schwarze Vulkanwüste und verliert sich im
Nebel. Seit einer halben Stunde haben wir nun
keinen Tramp mehr, wir werden immer nasser.
Ein schöner Ort, wenn nur dieser verflixte Regen
nicht wäre! Offensichtlich sind wir auf Fahrt.. .

Ich blicke in meinen Tee. Was ist das eigent-
lich, eine Fahrt? Wie unterscheidet sich eine
Fahrt von einem Urlaub? Offensichtlich ge-
hen auch die Vorstellungen einer Fahrt in un-
serer Gruppe etwas auseinander. Die Groß-
fahrt ist für mich ein ganz spezieller Begriff,
eindeutig besetzt mit einem Gefühl von Frei-
heit und Abenteuer. Trotzdem habe ich es
nicht geschafft, diesen Begriff in Worte zu
fassen oder fest zu definieren. Dennoch ha-
be ich aber eine Vorstellung davon, was Ele-
mente einer Fahrt sein sollten - und was
nicht. Jetzt, da ich dies schreibe, sitze ich in

einem Café in einem Einkaufszentrum, fern
von den nebelverhangenen Landschaften Is-
lands. Es sind seither Monate vergangen,
doch bin ich trotzdem mit meinen Gedanken
nicht recht weiter gekommen. Wir haben
uns längere Zeit darüber unterhalten, was
die Fahrt ausmacht. Weshalb spreche ich von
„Fahrt“, wenn ich durch Island trampe, aber
nicht, wenn ich mit einem Bus durch Ber-
lin fahre? Ich würde eine Taxifahrt niemals
als Fahrtenelement beschreiben – wie könn-
te ich auf Fahrt sein, wenn ich mich von vorn
bis hinten bedienen lasse? Trotzdem war die-
ses merkwürdige Gefühl von Freiheit und
Abenteuer plötzlich wieder da, als uns (so ei-
ne Art) Taxifahrer mit seinem knatternden
und ruckelnden Tuktuk quer durch Neu Del-
hi kutschierte. Technisch gesehen sind die
Vorgänge absolut vergleichbar: ich bezah-
le einen Chauffeur, dass er mich von einem
Ort zu einem anderen bringt, damit ich nicht
laufen muss. Doch fühle ich mich gelang-
weilt, wenn ich in schnieken BMW durch ei-
ne europäische Großstadt fahre, aber aben-
teuerlich, wenn ich im Dieseldunst, den mir
der Fahrtwind in die Augen treibt, mich am
Holm festhalten muss und wir mit dröhnen-
dem Zweitaktmotor auf der Hauptstraße ei-
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ner heiligen Kuh ausweichen müssen. Am
Ende musste ich mich mit dem Fahrer an-
legen, denn er wollte mich um 40 Cent be-
scheißen. Gehörte alles zum Spiel – ein Fahr-
tenerlebnis!

Das allwissende Internet definiert die Fahrt
folgendermaßen: „Fahrt dient nicht zur Fort-
bewegung, sondern dazu ‚Neues zu erfahren‘.
Man will nicht bequem, sicher und frei von
Überraschungen unterwegs sein, sondern
Fremdes, Ungewohntes, Neues erleben und
sich dabei fordern: körperlich, geistig und
emotional, den Einzelnen wie die Gruppe.
Der Mensch soll durch die ‚Erfahrungen‘ und
das Abenteuer, die aus der Fahrt entstehen,
gebildet werden.“ (Wikipedia).
Ja, da kommen wir der Sache näher! Ich lasse
meinen Blick durch das Café schweifen, zwi-
schen den Tischen hindurch, zurück in die
Vergangenheit und in die isländische Vul-
kanwüste.. .
Wir laufen auf einen Hügel zu. Ein leichter Re-
gen fällt, der Berg ist unwahrscheinlich grün.
Ein Goldregenpfeifer beäugt uns mit skeptischem
Blick. Die gibt es hier überall. Wir lassen ihn in
seinem Revier allein. Eine schöne Landschaft ist
es, friedlich, wenn auch gerade etwas ungemüt-
lich. Meine persönliche Stimmung fällt rapide,
als am Horizont ein überfüllter Parkplatz auf-
taucht. Wanderer mit knalligen Rucksäcken und
sehr sauberen Schuhen kommen mir freundlich
grüßend den geschotterten Pfad entgegen. Weil

wir gerade erst am Anfang der Reise sind, ist
Martin auch noch nichts ans Laufen gewöhnt,
er friert und ist nass. Zum Glück hat ein findiger
Geschäftsmann mitten in der Einöde eine Bude
errichtet, wo er Muffins, Kaffee und anderes Zeug
zu total überzogenen Preisen verkauft. Wahr-
scheinlich macht er das Geschäft seines Lebens.
Ich wundere mich über mich selbst. Weshalb ist
meine Stimmung im Keller? Der Muffin ist lecker,
meiner Familie geht es gut, es ist warm und tro-
cken. Dennoch habe ich mir unsere Fahrt vor dem
Aufbruch in Deutschland so nicht vorgestellt. . .

12 Stunden später.
Wir haben die Nacht im Windschatten eines rie-
sigen Felsens verbracht. Das Gras auf dem ein-
zigen halbwegs geraden Stück Boden ist knie-
tief, klatschnass, kalt und voller Schafscheiße.
Schwefeliger Wasserdampf dringt fauchend aus
einem Spalt hinter mir und verleiht der Gegend
eine Note von faulen Eiern. Wir laufen los, das
Wasser steht mir in den Stiefeln, der Weg ist steil
und schlüpfrig. Wir sehen nur fünfzig Meter weit,
doch haben wir die ganzen Berge für uns. Auf den
schmalen, von unzähligen Schafen ausgetrete-
nen Pfaden können wir nur hintereinander lau-
fen, deshalb sind Unterhaltungen schwierig. Von
Zeit zu Zeit wische ich mir einen Regentropfen
aus den Augen. Es ist herrlich!

Wenn ich diese Erlebnisse einem Bekann-
ten erzählte, würde ich wohl für verrückt
erklärt. Den Muffin in der geheizten Hüt-
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te fand ich doof, den Tag im Regen, an dem
unsere Klamotten durchweichten und sich
meine Freundin eine beginnende Unterküh-
lung holte, fand ich prima. Nun ja, es war ein
intensives Erlebnis, ich werde noch in Jah-
ren an diesen Tag denken und die Bilder vor
Augen haben. Was haben wir uns über eine
Handvoll Rosinen gefreut! Doch erinnere ich
mich nur schwammig oder gar nicht an Orte,
zu denen ich mit dem Auto als typischer Tou-
rist gekommen bin. Geysir auf Island? Klar, in
dem haben wir mit einem Beutel und nem
Wanderstock Eier gekocht! Kaltwassergeysir
Andernach? Ja, da muss ich wohl mal gewe-
sen sein. Ich glaube, der war nicht so beson-
ders...
Wikipedia hat wie immer Recht: „Man...“ [al-
so ich] „...will nicht bequem, sicher und frei von
Überraschungen unterwegs sein, sondern Frem-
des, Ungewohntes, Neues erleben und sich dabei
fordern...“. Ich blicke in meinen inzwischen
kalten Tee. Wenn ich diesen Gedanken wei-
terführe, komme ich ins Grübeln. Es müsste
ja eigentlich bedeuten, dass man eben nicht
ewig auf Fahrt gehen kann. Irgendwann wür-
de man sich auskennen, die Dinge verlören
ihren Reiz. Auch könnte man nicht stets zu
denselben Orten fahren.
Meine erste Großfahrt ging nach Schwe-
den. Glåskogen, fertige Hütten, beschilderte
Wanderwege, Eintritt. Aber alles war neu!
Ich war gerade dem Pimpfenalter entwach-
sen, zum ersten Mal losgelöst von den ju-

gendpflegerischen Gruppenstunden mei-
ner Gruppe, ich hatte plötzlich meine erste
Freundin – es war herrlich! Noch heute kann
ich mich an den ersten Morgen erinnern, als
ich gegen vier Uhr bei Mitternachtssonne als
erster der Gruppe aufwachte und durch das
Lager streifte. Später die ganzen Lager und
Fahrten verschwimmen allerdings und wer-
den diffuser. . .
Ich setze kurz den Stift ab. Die Kellnerin
räumt das Café auf und äugt aus den Au-
genwinkeln zu mir herüber. Offenbar will sie,
dass ich verschwinde. Zurück zum Text! Fahrt
ist also auch Erfahrungssache. Zwei Leute
könnten gemeinsam unterwegs sein, aber
im Extremfall wäre einer vielleicht auf Fahrt
und der andere nicht. Im letzten Eisbrecher
war ein Bericht von einer Fahrtengruppe. Er
las sich sehr gut, wilde Berge und Abenteuer,
ich wäre gern dabei gewesen. Irgendwann
kam es mir komisch vor, dann plötzlich ging
mir auf, dass sie im Kriegsgebiet unterwegs
waren! Mir blieb die Spucke weg. War das de-
ren Ernst? Die Leute dort führen einen erbit-
terten Bürgerkrieg, ermorden sich gegensei-
tig, brennen Häuser, Kirchen und Moscheen
ab, töten ihre Nachbarn – und mittendrin
ein paar Bündische auf Fahrt?!? Die müssen
wohl verrückt sein, vielleicht etwas größen-
wahnsinnig auch und von den Gedanken
beseelt, dass bisher jede Herausforderung
gemeistert wurde, warum also nicht auch
ein kleiner Krieg? Jetzt aber meine ich, ich
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kann nach meinen Gedanken zumindest die
Beweggründe besser nachvollziehen. Viel-
leicht waren die alten Fahrtengebiete für sie
gar zu ausgetreten, alle Lieder schon zu oft
gesungen? Da musste es eben weiter gehen,
ferner, fremder, gefährlicher werden. Den-
noch würde ich selbst nie in Krisengebiete
reisen wollen. Die Einwohner dort riskieren
ihr Leben, um wegzukommen, und ich fahre
hin?!? Ich bin doch kein Katastrophentourist!
Ich grübele immer noch über die Idee der
Fahrt, bin nicht zu einem Fazit gekommen –
aber immerhin einen Schritt weiter. Ich habe
gemerkt, dass man Fahrten nicht vorausse-
hen kann oder soll. Und die innere Haltung
ist dazu wichtig, denn Fahrt ist auch Einstel-
lungssache! Zuerst störten mich die Touris-
ten in Island, dann jedoch habe ich beschlos-
sen, sie zu ignorieren und es wurde besser.
Ich hatte aber auch noch die Bilder von vor
fünfzehn Jahren im Sinn, als es noch deut-
lich einsamer dort war. Und was störten mich
doch noch vor kurzer Zeit die Absperrungen
an einem Naturdenkmal!

Man stelle sich den „Wanderer über dem Ne-
belmeer“ mit einem Zäunchen vor, damit er
nicht runterfällt und die Blumen nicht zer-
trampelt. Eine gruselige Vorstellung, gänz-
lich unromantisch und so gar nicht fremd,
ungewohnt, neu oder fordernd. Dieser Zaun
würde mir den Spaß verderben! Aber dann
musste ich einsehen, dass es in vielbereisten

Gegenden leider wohl notwendig ist, Schüt-
zenswertes zu schützen, wenn es dort in zwei
Jahren und nach der Passage von drei Millio-
nen Touristen noch genauso aussehen soll.
Allerdings hat Caspar David Friedrich noch
einen unverstellten Blick gehabt. Das sah ir-
gendwie besser aus.. .

Dieses Thema ist für mich noch nicht zu ende
gedacht und ich werde mich hoffentlich mit
Freunden noch darüber austauschen kön-
nen. Ich bin mal gespannt, wie meine nächs-
te Fahrt wird. Ich denke, sie wird weiter wer-
den oder anders angegangen, als die Bishe-
rigen, aber Neues und Erfahrbares gibt es
auch in kleinen Dingen zu entdecken, dazu
muss ich nicht unbedingt Entfernungsrekor-
de brechen. Und jedenfalls darf ich mir nicht
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schon im Vorfeld ausmalen, wie es werden
wird, das geht schief.

Irgendwie bin ich ja doch ein hoffnungsloser
Romantiker. . .

Tensing
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Gitarrenkurs
RJB-WOCHENENDE AUF DER BURG LUDWIGSTEIN

Auch in diesem Jahr stand wieder ein
RJB-Wochenende auf der Burg Lud-

wigstein an. Angekommen gings gleich dran
mit Taschenlampe im Mund und kalten Fin-
gen das Zelt aufzubauen. Um der Bodenkäl-
te entgegenzuwirken legten wir uns Stroh in
die Kohte. Nachdem das Schlafgemach er-
richtet war machten wir uns mit knurren-
den Mägen zum Abendbrot. Wir ließen den
Abend noch mit ein wenig Gesang ausklin-
gen, legten uns aber zeitig schlafen um am
nächsten Tag fit zu sein.

Dem Frühstück folgte ein Kreis in dem die
Gruppen und die AGs sich vorstellten. Un-
ter anderem gab es Rettungsschwimmen,
Selbstverteidigung, und Fahrtenfotogra-
phie. Luis und ich boten einen Gitarrenkurs
an. Luis brachte 2 Jungs die ersten Akkorde
bei, ich lehrte 2 Jungs und ein Mädel Zupf-
muster und verbessere Griffhaltung bei. Luis
und Silas schauten sich auch noch den von
Wolle geleitete Kurs „Selbstverteidigung“ an.
Dort lernten sie wie in spontanen Situation
auch mit durchaus stärkeren Gegnern um-
gehen können. Ich selber konnte leider an
keinem Kurs teilnehmen, da ich – wenn ich
grade nicht selbst den Gitarrenkurs leitete -

leider noch an einer Abgabe arbeiten musste
und außerdem gleichzeitig am kränkeln war.

Nach dem ausgiebigen Abendessen mach-
ten Luis, Silas und ich uns nochmal in das, als
Löschwasservorrat angelegte Schwimmbe-
cken. Kaum waren wir Wasser kamen 3 junge
Mädchen an den Fensterscheiben des Bades
gerannt. Kreischend und gackernd machten
sie Anstalten mit uns 3 zu kommunizieren,
was sich wegen der dicken Scheiben als äu-
ßerst schwierig erwies. Doch am Ende war
klar, dass die jüngste eine tiefgreifende Sym-
pathie zu Silas besaß, obwohl sie dies im-
mer wieder empört verneinte. Die Voyeurin-
nen blieben noch bis zum Ende unseres Ba-
degangs.

Erfrischt und gesäubert begaben wir uns
zum bunten Abend. Dort stellten zunächst
die AGs vor, was sie den Tag über erarbeitet
hatten. Besonders der Selbstverteidigungs-
kurs machte mit aufregenden Würfen Ein-
druck. Im Anschluss gab es noch Fahrtenbe-
richte mehrerer Gruppen, die mal mehr, mal
weniger gut vorbereitet waren. Auch diesen
Abend ließen wir mit einer Singerunde aus-
klingen, welche jedoch diesmal länger an-

Der Leiermann 35

109



dauerte. Mit Chai in unseren Bechern und
mit Liedern auf den Lippen saßen wir um
den wärmenden Ofen. Die Stimmung war
freudig und ausgelassen. Und doch – ich
bin schwer enttäuscht unsren bündischen
Freunden – saß ich am Ende des Abends
allein da, und sang mit leicht kränklicher
heis’rer Stimme das „Trinklied vom Abgang“
und ging dann als letzter schlafen.

Der nächste Morgen kam, wir bauten ab und
begaben uns zu unserm letzten Mahl auf der

Lu. Zwar gab es an diesen Vormittag noch
Workshops, doch zwei unsrer Jungs waren
mittags verplant. Andreas hatte schon ange-
kündigt, dass wir vor der Abfahrt aber „natür-
lich noch helfen, die Küche in Ordnung zu brin-
gen“. Und so taten wir. Bis auf Andreas. Aber
der musste ja auch fahren.

Mal wieder ging ein schönes Wochenende
auf der Lu mit neuen Erkenntnissen netten
Gesprächen und neuen Bekannten zu Ende.

Paul
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Dauerregen, Sturm, durchsungene Nächte
NIKOLAUS- BUNDESTREFFEN 2018

In diesem Jahr trafen wir uns zu unserem
winterlichen Bundestreffen in der Nähe

von Wetzlar, in einer recht gemütlichen Hüt-
te direkt am Waldrand bei Arborn. Aus allen
Himmelsrichtungen kamen die Weinbacher
angereist, um gemeinsam das Wochenen-
de zu verbringen. Entsprechend war am Frei-
tag Abend, als ich ankam und den Aufent-
haltsraum betrat, dieser schon voll von Stim-
men, Gitarrenklängen und vorweihnachtli-
cher Betriebsamkeit. Mir fiel auf, dass alle
Gesichter einen ja fast leuchtenden Schein
der Wiedersehensfreude trugen. Einige hat-
te ich seit vielen Monaten nicht mehr ge-
sehen. Umso klarer war für mich, dass der
Abend wohl etwas länger dauern würde.
Nach einer kurzen Brotzeit war ich sofort so
im Erzählen und Zuhören vertieft, dass ich
doch glatt vergaß meine Gitarre zu stimmen.
Der erste Becher Wein war fast schon leer, als
ich dann doch zum Instrument griff um die
Saiten zu stimmen.

Wie ich schon erwartet hatte, so sollte ich
es tatsächlich nicht mehr schaffen, noch am
Freitag zum Schlafen zu kommen. Irgend-
wann, es war schon weit nach Mitternacht,
wurden mir dann doch die Augenlieder so

schwer, dass ich mich in den Schlafsack ver-
zog und binnen kürzester Zeit ins Reich der
Träume davongesegelt war. . .

Der Samstag begann mit einem ausgiebigen
Frühstück in großer Runde. Wir quetschten
uns um die lange U-förmige Tafel und ge-
nossen nach dem Morgenlied unsere Lecke-
reien, trotz des recht grauen Tag. Draußen
prasselte der Regen vom wolkenverhange-
nen Himmel und es hatte den Anschein, dass
es heute wohl noch lange so bleiben würde.

Im Anschluss ans Frühstück starteten die ers-
ten Vorbereitungen für das Geländespiel der
Pimpfe. Der Redaktionskreis für den Leier-
mann beratschlagte über die letzten gestal-
terischen Details und Layout-Fragen. Eine
lebendige Betriebsamkeit hatte alle erfasst
und so startete nach einer kurzen Mittags-
brotzeit das Geländespiel im Wald oberhalb
der Hütte. Der Redaktionskreis tagte wei-
ter und einige Ältere machten sich auf den
Weg einen Platz für das nächtliche Bundes-
feuer zu suchen und selbiges aufzubauen.
Wie erwartet hatte der Regen nicht aufge-
hört vom Himmel zu fallen, was aber we-
der für das Geländespiel, noch für das Ent-
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stehen des Bundesfeuerstosses ein Hinder-
nis darstellte. Wir Weinbacher sind schließ-
lich nicht aus Zucker!

Als die Waldläufer am Nachmittag durch-
nässt und frierend von Spiel und der Feuer-
vorbereitung zurückkamen, tat ein warmer
Kakao und Kaffee und Kuchen allen sehr gut.
Die Zeit nach dem Nachmittagskaffee nutz-
ten wir, um unsere musikalischen Fertigkei-
ten noch etwas zu verfeinern. Einige Ältere
trafen sich zu einer Singerunde mit Tensing,
der neue Lieder von "Maier"mitgebracht hat-
te, während ich mich mit ein paar Jungs
zusammensetzte, die ihre spielerische Fä-
higkeiten mit der Gitarre erweitern woll-
ten. Derweil wurde parallel auch wieder
am Leiermann gearbeitet und in einem der
Schlafräume tagte die Führerrunde.

Für das Abendessen stand Gulasch stand auf
dem Plan, was schon seit dem Mittag durch
die Küchenmannschaft in Vorbereitung war.
Wie dann die dampfenden Teller endlich vor
uns auf dem Tisch standen, hatte ich den
Eindruck, in so manchem Gesicht eine Er-
leichterung zu erkennen. Eine Erleichterung
darüber, endlich den Hunger nach einem so
umtriebigen Tag in Nässe, Kälte und Sturm
und darauf folgender musischer und geisti-
ger Anstrengung stillen zu können.

Als wir dann endlich zum Bundesfeuer auf-
brechen wollten hatten wir ersteinmal arge

Mühe die Fackeln in Wind und Regen zum
Brennen zu bekommen. Aber (Weinbacher
verzagen nicht!) es hat dann doch geklappt.
Schweigend, im Schein der windgepeitsch-
ten Fackellichter erreichten wir nach kurzem
Marsch die den Holzstoß im nachtdunklen
Wald.
Während wir darauf warteten, dass die Flam-
men den hölzernen Turm eroberten, kam
mir das das Lied „Hey wie vorn der Fetzen
fliegt!.. .“ in den Sinn. Sah ich doch, wie der
Sturm an der Weinbacher Fahne zerrte. An-
dreas hielt eine kurze Rede und dann konnte
er den Kreis der Weinbacher wieder vergrö-
ßern, indem er diesmal gleich vier Halstü-
cher verlieh. Der Regen hatte wohl eine klei-
ne Pause eingelegt , so nutzten wir den Mo-
ment zum Sprung über das Feuer mit dem
einen oder anderen guten Freund.

Auf dem Rückweg zur Hütte ergaben sich ei-
nige gute Gespräche mit Pimpfen, die ich im-
mer sehr genieße. Sind sie doch für mich ein
Zeichen, dass ein Nebeneinander von Jung
und Älter im Bund problemlos funktioniert.

Der Abend klang im wahrsten Sinne des
Worten mit einer langen Singe- und Ge-
sprächsrunde in der gemütlich warmen Hüt-
te aus. Einige Hartgesottene verließen die
Tafel erst beim zaghaft heraufziehenden
Morgen. Mir schmerzten jedenfalls die Fin-
ger, als ich müde und leergesungen in mei-
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nen Schlafsack kroch. Ein, wie ich finde, sehr
gelungener Abend mit neuen Noten und vie-
len mit Inbrunst gesungenen Liedern, die
mir immer so viel geben, die mir wiederein-
mal zeigen, warum ich hier bin.. .

Der Sonntag verlief bis auf das Frühstück in
emsiger Betriebsamkeit, die mich an einen
Ameisenhaufen erinnerte. Ein jeder hatte
seine Aufgabe und erledigte diese so schnell
und gut er konnte. Dieses gute Zusammen-
piel war vielleicht auch der Grund dafür,
warum wir mit dem Aufräumen und Säu-
bern der Hütte so schnell fertig waren. Die
Schlussrunde vor der Hütte war wie der größ-
te Teil des Wochenendes: Nass und kalt. Also
noch ein Lied mit den tropfenden Gitarren,
dann verabschiedeten wir uns voneinander
und machten uns auf den Heimweg.

Alles in allem muss ich sagen, dass mir das
diesjährige Nikolaustreffen sehr gut gefal-
len hat, weil es trotz des ungemütlichen
Wetters eine runde Sache war. Aber das ist
meine persönliche Meinung. Ich denke auf
dem Heimweg hatte jeder noch genügend
Zeit sich seine eigenen Gedanken zu machen
und so freue ich mich auf das nächste Wie-
dersehen.

Martin
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50 Millionen
GEDANKEN ZUM „ÖKOLOGISCHEN FUSSABDRUCK“ UND MÖGLICHEN KONSEQUEN-
ZEN IN DEUTSCHLAND

Darf es ein bißchen weniger sein? So
fragt man doch gerne, wenn es um

Schadstoff- oder CO2 Ausstoß geht oder
bei Plastik- oder gar Atommüll. Ober beim
Braunkohleabbau, beim Straßenverkehr,
beim Erdölverbrauch, bei der Massentierhal-
tung und Fleischkonsum und beim Versprü-
hen von Schädlingsbekämpfungsmitteln.

Was wäre, wenn man dasselbe auch hin-
sichtlich der Bevölkerungszahl fragen wür-
de?! Folgt man den Medien, werden dahin-
gehende Zukunftsprognosen, wie die des
Bevölkerungswissenschaftlers Herwig Birg
ausschließlich als Katastrophe betrachtet. Er
schätzt in seinem Buch “Die demographische
Zeitenwende“, daß die Bevölkerungszahl in
Deutschland nach momentan etwa 82 Mil-
lionen bis zum Jahr 2100 auf 46,1 Millionen
abnehmen wird. Eine Katastrophe?! Warum
eigentlich?

Wie eng es bei uns mittlerweile zugeht mer-
ken wir doch selbst oft genug; Staus, ver-
stopfte Straßen in den Städten, volle Züge,
große Schulklassen, in und um die größe-
ren Städte eine fast krampfhafte Suche nach

neuen Bauflächen, Rufe nach weiterer bauli-
cher „Verdichtung“ in den Städten (d.h. Mehr
Beton statt mehr Grün) etc., etc.
Die Kurven aller möglichen Ressourcen-
Verbräuche, und im direkten Zusammen-
hang dazu auch beim Schadstoffausstoß,
zeigen trotz aller Beteuerungen und Ver-
pflichtungserklärungen nach wie vor eher
nach oben als nach unten. Nach aller Erfah-
rung und Logik wird das bei steigender Be-
völkerungszahl auch so bleiben - und umge-
kehrt.

Nicht unerheblich ist dazu die Betrach-
tung des sogenannten ökologischen Fuß-
abdrucks. Darunter wird die biologisch pro-
duktive Fläche auf der Erde verstanden, die
unter den heutigen Produktionsbedingun-
gen notwendig ist, um den gegenwärtigen
Lebensstil und Lebensstandard eines Men-
schen zu erhalten. Das schließt Flächen ein,
die zur Produktion von Kleidung, Nahrung
oder Energie benötigt werden, aber z. B.
auch zur Entsorgung von Müll oder zum Bin-
den des durch menschliche Aktivitäten frei-
gesetzten Kohlenstoffdioxids. Man kann die-
sen ökologischen Fußabdruck mit der Bioka-

Der Leiermann 35

114



pazität der ganzen Welt oder eines Landes
vergleichen, also der biologisch produktiven
Fläche, die vorhanden ist. Mit Hilfe dieses
Konzeptes kann die menschliche Nachfrage
nach natürlichen Ressourcen berechnet und
im zweiten Schritt der Kapazität der Erde ge-
genübergestellt werden.

Der ökologische Fußabdruck kann also auf-
zeigen, wie viel biologisch produktive Land-
und Wasserflächen ein einzelner Mensch, ei-
ne Bevölkerung oder eine Aktivität benötigt,
um alle übers Jahr „verbrauchten“ Ressourcen
zu reproduzieren und die anfallenden Ab-
fälle biologisch abzubauen oder umzuwan-
deln. In die Berechnung fließen sowohl die
Nutzung von Ackerland, Weideland, Wald-
flächen, Fischgründen und bebauten Flä-
chen wie auch die CO2-Absorption ein.

Nach Daten der nichtkommerziellen Orga-
nisation „Global Footprint Network“ übersteigt
die weltweite Nachfrage nach natürlichen
Ressourcen schon seit 1971 (!) durchgehend
das Angebot an regenerierten Ressourcen.
Das bedeutet, daß die Weltbevölkerung in
einem Jahr mehr natürliche Ressourcen ver-
braucht, als die Erde in diesem Zeitraum re-
generieren kann. Besonders problematisch
ist dabei, daß die Differenz im Laufe der Jah-
re immer größer geworden ist. Gegenwär-
tig bräuchte die Erde mehr als anderthalb
Jahre, um den Verbrauch eines Jahres zu de-

cken! Unter Einbeziehung von Entwicklungs-
modellen der Vereinten Nationen und oh-
ne eine Veränderung der Konsumstile, wä-
ren laut des Global Footprint Network im
Jahr 2030 zwei Erden nötig, um den jährli-
chen Ressourcenverbrauch der Weltbevölke-
rung zu decken! Wenn jedoch alle Menschen
auf der Erde so luxuriös leben würden wie
die Europäer, dann wären schon heute fast
drei Erden notwendig, um den Ressourcen-
verbrauch nachhaltig (also ohne Verbrauch
des Bestands) zu ermöglichen. (Und wenn
alle Menschen so lebten wie die Nordameri-
kaner, wären es sogar knapp fünf Erden!)

Für eine gewisse Zeit wird es, wie wir es ja ge-
rade erleben, möglich sein, das Ökosystem
zu überbeanspruchen. Da der weltweite öko-
logische Fußabdruck jedoch schon seit Jahr-
zehnten deutlich über der Biokapazität, also
der Regenerationsfähigkeit liegt, kann man
von anhaltendem Raubbau am Bestand re-
den.

Um darauf aufmerksam und es zugleich es
noch ein wenig anschaulicher zu machen ha-
ben Umweltorganisationen den sogenann-
ten Erdüberlastungstag erfunden. Er soll an-
zeigen ab wann die Menschheit die Jahres-
menge der natürlich verfügbaren Ressour-
cen, die innerhalb eines Jahres auch wieder
nachwachsen könnten, im laufenden Jahr
bereits komplett aufgebraucht hat. Nach Be-
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rechnung von Global Footprint fiel er, wie die
WELT Ende Juli schrieb, in diesem Jahr schon
auf den 1. August. 1970 war es rechnerisch
erst Ende Dezember so weit, im Jahr 2000
lag der „Erdüberlastungstag“ im September.

Umweltschützer nutzen diesen Tag seit Jah-
ren, um einen schonenderen Umgang mit
Rohstoffen anzumahnen. „Für den Rest des
Jahres leben wir auf Pump und verbrauchen da-
mit die Lebensgrundlage unserer Kinder und En-
kel“, warnte etwa Jörg-Andreas Krüger, Di-
rektor Ökologischer Fußabdruck beim WWF.
„Brennende Wälder, schmelzende Gletscher -
längst leuchten die roten Warnlampen des Pla-
neten“, sagte dazu der Vorsitzende des Bunds
für Umwelt und Naturschutz Deutschland
(BUND), Hubert Weiger. (Quelle: Bundes-
zentrale für politische Bildung 1.9.2017)

Wenn wir als Deutsche (wie im Rest-EU-
Europa auch) demnach deutlich viel zu vie-
le Ressourcen verbrauchen, und dieser Res-
sourcenverbrauch logischerweise mit der
Größe der Bevölkerung zusammenhängt,
warum wird ein erkennbarer, natürlicher
Rückgang der eigenen Bevölkerung dann als
Katastrophe oder „No-Go“ gesehen? Warum
erscheint die Zahl 82 Millionen als sakro-
sankt und unbedingt haltenswert, wo doch
vor dem Zweiten Weltkrieg auf der Fläche
des heutigen Deutschlands nur gut 60 Mil-
lionen Einwohner lebten (also über 20 Mil-

lionen weniger!) und in ganz Deutschland
um 1900 nur etwa 56 Millionen. Da könn-
te der Verdacht aufkeimen, daß entweder
(a) etwas ungeprüft und ohne nachdenken
übernommen wird, oder (b) „alles einfach so
bleiben soll wie es ist“ (auch hier natürlich ohne
darüber nachzudenken), oder (c) die Wirt-
schaft dahintersteckt, der es um möglichst
günstige, weil miteinander konkurrierende
Arbeitskräfte und vorallem auch potentiel-
le Käufer und Konsumenten geht. Klar, wer
etwas in großem Stil verkaufen will, für den
ist es freilich ein Unterschied, ob es im Land
20 Millionen potentielle Nutella-Käufer gibt,
oder nur die Hälfte davon, ob 8 Millionen po-
tentielle SUV Käufer da wären, oder nur die
Hälfte.

Doch sind solche Argumente tatsächlich so
relevant, daß sie die offensichtlichen An-
liegen der Umwelt und der Lebensbedin-
gungen überwiegen?! Was wäre, wenn un-
ser Land tatsächliche deutlich weniger Ein-
wohner hätte? Weniger Menschen = weni-
ger Autos = weniger Straßenfläche, außer-
dem: keine Wohnungsknappheit, sinkende
Mieten, wegen der Ressourcenknappheit an
Arbeitskräften, steigende Löhne, Beschleu-
nigung der Automatisierung, was wiederum
zum Wegfall einfacher Tätigkeiten und in
Folge zu kostengünstigerem Transport (auch
im öffentlichen Nahverkehr) führt. Weniger
Holzbedarf = mehr naturnaher Wald, weni-
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ger Fleischkonsum = weniger Massentierhal-
tung = weniger Methanausstoß und Ressour-
cenverbrauch, etc. etc.

Für uns, die wir gerne in die Natur gehen
und uns dort aufhalten, hieße das womög-
lich deutlich mehr Freiheit und weniger Re-
geln und Einschränkungen, eines Tages viel-
leicht sogar die Etablierung eines „Jeder-
mannsrechts“ wie in Skandinavien. Tatsache
ist doch, daß dort, wo viele Menschen auf en-
gem Raum leben, auch deutlich mehr Regeln
notwendig sind wie dort, wo man sich gut
aus dem Weg gehen kann. Was können wir
in Nordschweden oder Kanada alles tun, z.B.
in der Natur Zelten und Feuer machen, was
hier in Deutschland entweder gar nicht oder
nur heimlich und verborgen geht. Schulklas-
sen könnten deutlich kleiner sein, Wolfsru-
del, womöglich sogar Bären und Mopsfle-
dermäuse könnten sich neu ansiedeln und
ungestört Reviere ausdehnen. Man bräuchte
weniger Ackerflächen, Wälder und Heiden
könnten sich ausbreiten und auch Flüsse be-
kämen (wie früher) wieder genügend Raum
um sich bei Hochwasser auszudehnen. Wä-
ren das alles nicht fast paradiesische Aus-
sichten?

Klar, es gäbe auch Nachteile. Z.B. würde
unser bisheriges Renten-Umlage-System so
nicht mehr funktionieren. Man müßte über
Alternativen nachdenken, wie möglicher-

weise eine Automatensteuer oder ein Fond-
sparsystem, wie es bereits in einigen ande-
ren europäischen Ländern mit Erfolg prakti-
ziert wird. Dabei ist auch zu bedenken, daß
es sowieso fraglich ist, ob das bisherige Um-
lagesystem den wahrscheinlichen nicht ganz
unerheblichen Arbeitsplatzverlust durch zu-
künftige Digitalisierung und Automatisie-
rung überstehen kann. Neue Arbeitsplätze
im wenig-qualifizierten Bereich wären da
auch keine Lösung, da auch mehrere Super-
marktregaleinräumer gemeinsam nicht für
die üppige Rente z.B. eines Planungsinge-
nieurs oder Bankers aufkommen könnten,
wenn es denn solche einfache Beschäftigung
zukünftig überhaupt noch in größerem Ma-
ße gibt.

Auch insbesondere auf dem Land würden
sich Probleme auftun. Die Grundstücksprei-
se würden sinken, vielleicht manche Häuser
leerstehen, Anliegerkosten würden dort wo-
möglich höher sein. Aber das alles wäre ge-
wiß zu bewältigen. Eine solche Entwicklung
müßte uns also nicht, wie in manchen Hor-
rorszenarien angedroht, zwangsläufig zu ei-
nem Entwicklungsland machen. Kanada ist
da ein gutes Beispiel, daß Staat, Gesellschaft
und Wirtschaft auch mit deutlich weniger
Einwohnerschaft funktionieren kann, Nor-
wegen aber auch. Kanada ist 28 mal (!!) so
groß wie Deutschland, hat aber nicht mal
halb so viele Einwohner, nämlich ca. 35 Mil-
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lionen, statt 80. In Kanada leben je km2

3,7 Einwohner, in Deutschland 231! Auch in
Kanada gibt es Infrastruktur, sogar im Ver-
gleich mit Deutschland ganz gute Straßen,
auch in völlig abgelegene Gegenden. Auch
schöne und moderne Schulbauten und ei-
ne passable ärztliche Versorgung. Im Nor-
den, im Yukon-Gebiet, das immerhin 1,5 mal
so groß ist wie Deutschland, leben weniger
als 50.000 Einwohner. Doch auch da gibt es
Straßen, Schulen, Einkaufsmärkte und Kran-
kenhäuser und das Schöne; die Einwohner
zahlen dort noch nicht einmal Steuern.

Man möge sich das einmal vorstellen, 28 mal
so groß wie Deutschland, nur halbsoviele
Einwohner – und es funktioniert! Nicht nur
das, es funktioniert sogar sehr gut. Auch Ka-
nada gehört zu den fortschrittlichsten Län-
dern und zudem auch zu denen mit der
höchsten Lebensqualität weltweit. Deutsch-
land hingegen ist eines der dichtbesiedels-
ten Länder dieser Erde! Viele Probleme die
wir hier haben, insbesondere im Themen-
bereich Umweltschutz und Zusammenleben
generieren sich aus dieser hohen Dichte.

Auch klar ist, daß jeder, der in einem Land
mit hohen Lebensstandards lebt, auch an
diesem teilhaben will. Dazu gehören Wün-
sche wie die nach einer eigenen Wohnung
und eigenem Auto, elektronischen Equip-
ment, umfänglicher Kleidung usw. Ein ka-

nadischer oder europäischer oder deutscher
Neubürger der von irgendwoher zureist wird
also auch über kurz oder lang einen weit
über dem ausgewogenen Maß liegenden
ökologischen Fußabdruck haben. Da dieser
in Deutschland etwa 300 Prozent, der land-
wirtschaftliche 200 Prozent beträgt (100%
wäre i.O.), wird demnach jeder, der zusätz-
lich zu den 80 Millionen hinzukommt an-
deren Menschen auf der Welt (und wahr-
scheinlich eher den schwächeren, aus är-
meren Ländern.. .) auch zusätzlich Ressour-
cen wegnehmen, denn er wird den gleichen
Ernährungs- und Zivilisationsstatus anstre-
ben, wie wir ihn selber pflegen. Ein deutli-
ches Abnehmen der Bevölkerung in Ländern
mit hohem Ressourcenverbrauch hingegen
brächte diesbezüglich der Welt und deren
Gesamtbevölkerung, der Natur als Gesamt-
heit und unser aller Nachfahren eine deutli-
che Entlastung.

Vielleicht ist es ja kein „Zufall“, sondern mög-
licherweise ein Regulativ der Natur, das da-
zu führt, daß gerade dort, wo deutlich und
schon länger weit über den Verhältnissen ge-
lebt wird, die Bevölkerungszahl durch weni-
ger Geburten natürlicherweise und von ganz
alleine zurückgeht.

Ein weiteres Themenfeld wäre die Frage der
Verantwortung. Tragen wir sie mit für exorbi-
tante Geburtenraten und daraus resultieren-
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der Bevölkerungsexplosion in anderen Tei-
len der Welt? Können wie sie überhaupt tra-
gen, denn Verantwortung bedeutet ja im-
mer auch Einfluß- und Steuermöglichkeiten
zu haben. Daß man dahingehende Proble-
me auch in weniger entwickelten Ländern
selbst in Griff bekommen kann, hat China
schon vor vielen Jahren aufgezeigt. Für un-
seren weit über einem vernünftigen Maß
liegenden Ressourcenverbrauch tragen wir
hingegen tatsächlich Verantwortung, für un-
sere eigenen Lebensumstände, die zukünf-
tig gleichbleibende, oder gar noch mehr En-
ge (und damit noch mehr Einschränkung
und Bevormundung für jeden Einzelnen)
oder eben womöglich auch wieder mehr
Freiräume und deutlich mehr Natur bedeu-
ten könnten auch.

Klar ist auch, die fortschreitende Automa-
tisierung wird im Arbeitsleben so manches
umwälzen. So manche Bus-, Bahn-, Lkw- und
Taxifahrer, Putzkräfte, Zusteller, Fließband-
und Sachbearbeiter, Bankangestellte, Invest-
menthändler und sogar Zeitungsredakteu-
re werden, wie auch Kassierer und Regal-
einräumer in Supermärkten nach und nach
durch Automaten ersetzt werden. Das kann
man gut oder schlecht finden, es wird nicht
aufzuhalten sein und hat auch schon be-
gonnen, ist schon im Gange und die Schlag-
zahl wird sich deutlich erhöhen. Das bedeu-
tet aber auch weniger Arbeitskräftebedarf in

Bereich der “einfachen“ oder standardisier-
ten Tätigkeiten und demzufolge weniger Ar-
beitsmöglichkeiten für die Bevölkerung.

Ob die Industrie, Wirtschaft und Politik dann
noch immer zu ihren Forderungen nach dem
Erhalt des Status-quo bezüglich Bevölke-
rungsstärke, zu den 80 Millionen stehen?
Denn einen Rentenbeitrag zahlen und sich
einen SUV leisten wird auch in Zukunft nur
derjenige können, der auch die nötigen Ein-
nahmen, sprich in der Regel einen qualifi-
zierten Job hat.

Um nicht mißverstanden zu werden; es geht
hier keinesfalls darum, einen Verzicht auf
Kinder oder eine etwaige westliche „Ein-
Kind-Politik“, wie sie jüngst mit Bezug auf den
ökologischen Fußabdruck von zwei US- Wis-
senschaftlern gefordert worden ist, zu pro-
pagieren, sondern im Gegenteil, Kindern in
unserem Land, auch wieder mehr davon, ei-
ne möglichst gute und lebenswerte Zukunft
zu ermöglichen. Gerade für diese sollten wir
im Heute und Jetzt Verantwortung überneh-
men und deshalb bei einer Gesamtbetrach-
tung die Blicke nicht ausschließlich nur auf
gegenwärtige Wirtschaft, Rente und poten-
tielle Käufer lenken, auch wenn momentan
beständig und laut nach immer mehr Ar-
beitskräften gerufen und deren „Mangel“ be-
schworen wird.

Es wird Zeit, satt geschäftigem Gegenwarts-
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Aktionismus sich auch Gedanken zur sich
zukünftig verändernden Arbeitswelt zu ma-
chen und, noch wichtiger (!), endlich auch
die Verantwortung für die uns folgenden Ge-
nerationen, für unser Land, die Natur und die
dort vorkommenden anderen Geschöpfe, die
ja auch Räume benötigen, zu übernehmen.

Wie wäre es, wenn wir auch hier bei uns wie-
der ein wenig echte Wildnis hätten oder zu-
mindest große unberührte Naturflächen,
wie, wenn die Menschen auch in Städten
wieder mehr Parks, Grünflächen (statt Ver-
dichtung) und Begegnungsräume außer-
halb der Kommerzes hätten, wie, wenn man-
che Ackerflächen wieder in Wildnisflächen
rückverwandelt würden, wie, wenn man sich
gegenseitig wieder häufiger grüßt, hilft und
(be-) achtet, weil Begegnung nicht Stress,
sondern ein Grund zur Freude ist. Wie, wenn
dadurch klar würde: immer mehr ist nicht
immer besser und sich so das Wachstums-

dogma vielleicht auflöst, weil wir merken:
es ist schon alles da, wir müssen keinen flie-
henden Zielen, wie Tantalos den fliehenden
Trauben hinterherjagen: es geht darum zu
gestalten was da ist. Gemeinschaft im Klei-
nen, Kultur und Lebensraum eingebettet in
die, in eine möglichst heile Natur.

Wenn die Gestaltung der Zukunft in die-
ser Weise, verantwortungsvoll, mit Vernunft
und Weitblick und weniger gegenwartsbe-
zogen geschähe, würde das zum Nutzen al-
ler sein, letztlich auch der unserer Mutter Er-
de in Gesamtheit. Wäre womöglich allen ge-
holfen, wenn sie längerfristig von etwas oder
noch besser, von deutlich weniger Menschen
bevölkert wäre? Könnte unser Land da, wie
es das ja gerne tut, als Vorbild vorangehen?
Es lohnt sich jedenfalls darüber mal nachzu-
denken!

Andreas
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Bundesfahrtenjahr 2018

Winter Brennholzwochende, Messerbau- und Schmiedewochenende,
Baumschneiden

Frühjahr Osterbauhütte und Hortenlager in Weinbach, Älterentippel
im Vogelsberg/Spessart, Osterfahrt in die Salzburger Alpen,
Maibauhütte, Werkstattdach erneuert

Sommer Hortenführer-Wochenende und JuLeiKa-Kurs auf Burg Ludwigstein,
Pfingsttippel Nordhessen/Thüringen, Kletterfahrt nach Südtirol,
Bauhütte in Weinbach, Sommergroßfahrt nach Rumänien,
Jüngerensommerfahrt auf der Schwäbischen Alb, Wiesenfest

Herbst Herbstfahrt in die Ardennen, Älterentippel Schwäbische Alb,
Keltern in Weinbach, Apfelbaumpflanzen in Weinbach,
Gitarrenkurs beim RjB Burg Ludwigstein

Winter Nikolaus-Bundestreffen im Westerwald, Brennholzwochenenden,
Baumschneiden, Wintersonnwende Altkönig
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